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Der Landkreis Wiesbaden umfaßt die Städte Biebrich und hochhein- und die Landgemeinden Ruringen , Vierstadt , Breckenheim , Delkenhenn , Diedenbergen , Dotzheim, ^ dersheim , Erbenheim,
Störsheim , Zrauenstein , Leorgenborn , heßloch , Sgltadt . Rloppenhei « , Illasienheim , Medenbach , Naurod . Nordenstadt . Rambach , Sch,erstem, Sonnenderg , wallau . Werlbach , wicker , wüdsachjerr.

Lmttes Llrtt. Donnerstag , den 2 t . Juni 1917. poMiN««!,Konto:
fr »nkfui -i (lNsini Ne. xvN4. 17. Jahrgang.

A MHsr Gell

Der Maurer , Herr Johann Heinrich Wagner aus Dotzheim , ist
heute von mir als Hilfsfeldhüter der Gemeinde Dotzheim bestätigt
worden . . _ _ _

lw  Wiesbaden , den 16. Juni 1917.
Der Königliche Landrat.

ß.,3}r. L . 2208 . _ _ von Heimburg. _
Ar. 401.

Bekanntmachung.
Der seitherige Schöffe  Karl Kopp in Wicker ist als Schöffe  der

gemeinde Wicker wiedergewählt worden.
Wiesbaden , d .n 18. Juni 1917.

Der Vorsitzende des Kreisausfchufses.
II . 6998 . von Heimburg.l5 .-Nr.

spiele,!
aauer!
inmal!
varenl
tilun»

405.

Lang

Bekanntmachung
-es Viehhandelsverbandes für den Regierungsbezirk Wiesbaden.
Preise für Schlachtrinder in der Zeit vom 1. bis ZI . Juli 1917.
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Am 1. Juli ds . Js . treten die neuen herabgesetzten Rinderpreise
I :„ Kraft . Der Viehhandelsoerband ist ermächtigt , in der Zeit vom
Ubis 31. Juli 1917 nach die bisher maßgebend gewesenen Preise
kstr solche Schlachtrinder zu bezahlen , die den Kreisvertrauens-
I männern des Viehhandelsverbandes unmittelbar ober durch Ver-Smittelung eines Händlers spätestens bis zum 30. Juni ds. Is. fest
1 m Kaufe angemeldet find . Viehhalter , welche Schlachtrinder noch

, Juli an die Kreissammelstellen des Viehhandelsverbandes abzu-
iern wünschen oder abzuliesern gehalten sind, und sich die bisher
ßgebend gewesenen Preise sichern wallen , werden aufgesardert,
Schlachtrinder unter genauer Kennzeichnung der Stücke dem

tiSDertrauensmann des Viehhandclsverbandes fest zum Kaufe
umelden.
>Frankfurt a . Main , den 14. Juni 1917.

Dervarstand.

slügeln . Ob dieses Ziel des Schweißes der Edlen wert war , ist sehr
die Frage . Es ist van Aerzten wiederholt nachgewiesen worden,
daß der Fleischverbrauch vor dem Kriege in den oberen Schichten
der Bevölkerung bis tief in die Kreise des unteren Mittelstandes
hinein das Bedürfnis und das gesunde Maß vielfach überstiegen
habe . Die Steigerung des Konsums könnte aber nicht so erheblich
sein, wenn nicht auch die breite Masse des Volkes an ihr Anteil ge¬
habt hätte . Die „Fleischnat " vor zehn Jahren , an die wir heute
nicht ahne Lächeln zurückdenken können , entsprang nicht einem
Rückgang der Zufuhr , sondern zu einem guten Teile auch einer
Steigerung der Ansprüche.

Es ist ja vielfach oarüber hin und her gestritten worden , in
welchem Matze die Besserung der Lebenshaltung wirklich auch dem
ganzen Volke zugute gekommen ist. Daß überhaupt die Volkser-
iiährung im Laufe des Jahrhunderts auf der ganzen Linie sich ge¬
hoben hat , steht anher Frage . Man denke nur daran , wie gewisse
Lebensmittel , die noch vor fünfzig Jahren auch in wohlhabenden
Kreisen als ein Luxusarttkel galten , heute zur Valksnahrung ge¬
worden sind . Als unsere Väter aufwuchsen , galt Butter auch in
gut gestellten Familien als ein Genuß , auf den zum mindesten Kin¬
der keinen Anspruch hatten . Heute ist die Abneigung gegen das
— an sich doch auch recht wohlschmeckende — „trockene" Stück Brot
keineswegs nur eine Eigenart der oberen Kreise . Eine ähnlich
rasche Verbreitung im Volke hat während der letzten vier Jahrzehnte
auch der Verbrauch des Zuckers gefunden , was ja wegen seines
Nährgehalts überaus erwünscht ist. Die Kapfquaie für Zucker be¬
trug im Durchschnitt der Jahre 1876—82 : 5,8 Kg., 1902—03 bereits
12,5 , und 1913—14 stieg sie infolge der Steuererleichterung , die da¬
mals in Kraft trat , auf ' 17,4 Kg . Der Zuckeroerbrauch hat sich also
im Laufe van 20 bis 25 Jahren verdreifacht!

Ein weiteres Zeichen dafür , daß die Valksernährung sich ge¬
hoben hat , ist die Tatsache , daß entbehrliche Genußmittel in steigen¬
dem Maße gekauft und verbraucht werden ; das wäre kaum der
Fall , wenn die notwendigsten Lebensbedürfnisse nicht gleichzeitig
ausreichend befriedigt worden wären ; denn man hätte sonst kein
Geld für diese Genußmittel übrig . Deutschland hat heuiö unter
allen Kulturländern die höchste Äapfquote des Tadaksverbrauches.
Der Bierkan um in Bayern betrug zu Anfang des vorigen Jahr¬
hunderts , auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet , 130 Liter ; vor
dem Kriege hatte er sich fast verdoppelt auf 238,9 Liter ! Die Durch-

Kutter festhalten wollten , einem hielt der Bootsoffizier sogar die
Pistole vor die Stirn . Die Besatzung des Zerstörers machte keine
Anstalten , die etwa zehn Leute , die nur zwei bis fünf Meter vom
Zerstörer entfernt schwammen , zu retten . Mach dem Einsetzen des
Kutters fuhr der Zerstörer mit hoher Fahrt davon . Weitere Zer¬
störer , die dicht an den Ueberlebenden varbeifuhren , beachteten
weder ihre Hilferufe nach ihr Winken . Die englischen Seeleute
lachten vielmehr , riefen den Schiffbrüchigen .Worte zu, die nicht ver¬
standen wurden , und zeigten ihnen ihre Granaten . Die Verneh¬
mungen ergaben außerdem , daß ein englischer Zerstörer durch die
artilleristische Wirkung unserer beiden Torpedoboote in Brand ge¬
raten war und anscheinend van den Engländern später versenkt
wurde.

Aus Griechenland.
Die milikärifchsn Gründe für das Vorgehen der Entente.

Wb Berlin,  18 . Juni . Die wahren Gründe der Gewalt¬
taten gegen Griechenland enthüllt der französische Funkspruch vom
16. Juni 5 Uhr nachmittags , der nach längeren Ausführungen über
die nunmehr geschaffenen Wegeverbindungen durch Albanien und
Nardgriechenland schreibt : Bisher war nur der Weg über Saloniki
möglich . Heute bedeutet der Weg Santi Quaranta —Monastir die
Verlängerung des Weges durch Italien und den Kanal van Otranto
und gestattet den Verbündeten den Weg über das Miitelmeer zur
Auffüllung van Menschen , Nahrungsmitteln und Munition für die
Orientarmee vollständig auszuschließen . Die Durchfahrt durch den
Kanal van Otranto , etwa 75 Kilometer , kann durch eine fast un-
unistbrochene Sperre geschützt werden . Dies ist also ein beträcht¬
licher Vorteil , der durch das letzte Bargehen der Alliierten erreicht
wurde.

Diesem zynischen Eingeständnis Frankreichs gegenüber , das
sich dazu hergab , für die Entente den Büttel Griechenlands zu
machen , klingt die patheti che Proklamation Jannarts an das
griechische Volk wie blutiger Hahn.

Vorstehendes wird zur allgemeinen Kenntnis gebracht.
Wiesbaden den 18. Juni 1917.

Der Vorsitzende des Kreisausschusses.
bNr . II . 7096 . van Hei/ .rburg.
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Betrifft : Festsetzung der Arühkartoffelhöchftpreife.
- Die Pravinzialkartaffelstelle in Kasiel hat mit Zustimmung der
Reichskartoffelstelle gemäß § 2 der Verordnung vom 19. Marz 1917
K G Bl S . 243) folgende Lrzeugerhöch st preise  für
Zrühkartosseln für die Provinz Hessen-Nassau festgesetzt:

Vom 1. bis 7. Juli 1917 der Zentner 9 90 Mark,
vom 8. bis 14 . Juli 1917 der Zentner
vom 15. bis 21 . Juli 1917 der Zentner
vom 22. bis 28. Juli 1917 der Zentner
vom 29 . bis 31. Juli 1917 der Zentner
vom 1. bis 7. August 1917 der Zentner
vom 8. bis 14. August 1917 der Zentner

8 vom 15. bis 21 . August 1917 der Zentner
.vom 22. bis 28 . August 1917 der Zentner 7.90 Mark,
oom 29 . bis 31 . August 1917 der Zentner 7.60 Mark.

I vom 1. bis 7. September 1917 der Zentner 7.— Mark,
vom 8. bis 14. September 1917 der Zentner 6.40 Mark.

Mit dem 15. September tritt der Höchstpreis van 6 — Mark für
dm Zentner Herbst - und Winterkartaffeln in Kraft.

Wiesbaden , den 18. Juni 1917.
Der Königliche Landrat.

I .-Nr . II . Kk '. 844 . vanHeimburg.

9.70 Mark,
9.50 Mark,
9.30 Mark,
9.20 Mark,
9.— Mark.
8 .80 Mark,
8.40 Mark,

MchtamlUcher Geil

Deutsche Lebenshaltung einst und jetzt.
Durch den von Engl .and zu feinem eigenen Unglück begonnenen

Hungerkrieg find wir gezwungen worden , uns wieder an eine
Lebenshaltung zu gewöhnen ', die wir längst überwunden glaubten.
Er macht uns zwar nicht satter , stärkt aber unsere seelische Wider¬
standskraft , wenn wir uns daegn erinnern , daß hinsichtlich vieler
Nahrungsmittel der Krieg wieder Verhältnisse geschaffen hat , die
unseren Vorfahren durchaus vertraut waren , und aus denen wir
uns erst im Laufe des letzten Jahrhunderts empargearbeitet hatten.
Die Statistik beweist , daß der Verbrauch der wichtigsten Nahrungs,
Wittel in Deutschland weit rascher gestiegen ist, als dem Wachstum
der Bevölkerung entspricht . Dies tritt a m deutlichsten zutage , wenn
wan den Gesamtverbrauch jedes Jahres durch die entsprechende
Volkszahl teilt und so die sogenannte „Kopsquote " für ,edes Nah¬
rungsmittel ermittelt . Diese Kapfquate betrug im Durchschnitt der
Achre 1893—1914 : iir Weizen 90,9 , Roggen 147,7, Gerste 80,1,
Kartoffel 600,1 Kg. ; im Jahre 1913 —14 : Weizen 95,5 , Roggen
J.53,1, Gerste 108,0, Kartoffeln 700,2 Kg . Es ist also schon Hinsicht
uch der pflanzlichen Erzeugnisse eine deutliche Steigerung des Der
urouchs gerade während der letzten 20 Jahre zu beobachten . Das
ausfallendste Zeichen für die Besserung der Lebenshaltung in
Deutschland sind ober die Zahlen des Fleischverbrauches , die für das
9an,e Jahrbundert vorliegen . Für Fleisch betrug die Kopfquote'
1816: 17,3 Kg ., 1840 : 21,6 Kg .. 1873 : 29,5 Kg ., 1892 : 32,5 Kg., 1900
46 «2 Kg.. 1912 : 52,3 'Kg.

Der Fleischverbrauch hat sich also in hundert Jahren bei uncmer-
uteifacht und ist wiederum gerade in dem letzten Vierteljahrhundert
^sonders stark gewachsen . Unsere heutige Kriegsfleischration — es
ist gut, wenn wir uns das klar machen — entspricht etwa der
Unseren Großvätern im Jahre 1870 gewohnten Menge ; denn die
" "pfquote von 26 Kg ., die nach der neuesten Verteilung dem Städter
Eeht , eriöbrt , wenn man den höheren Fleischverbrauch des Heeres
und der Selbstversorger in Rechnung zieht , «ine Steigerung auf

Wudestens 29 Kg. ..
B | Wir waren vor dem Kriege im Begriff , die stärksten Fleisch-

%r Europas , die Engländer , auch in dieser Beziehung zu über-

Aus Frankreich.
Wir schenken sie ihnen!  Wie der Schweizerische Pretz-

~ . . . . . . . . telegraph aus Paris meldet , beabsichtigt eine Anzahl Abgeordneter
ichnittsproduktian einer bayerischen Brauerei Hof sich p Laufe des &er  Bürgerlichen Linken , in der Kammer den Antrag einzubringen,
Jahrhunderts van ca. 700 Hektoliter auf 3483 Hektoltter , also säst bcn  früheren Reichstag -abgeordneten Blumenthal . Wetterte und
auf das Fünffache gesteigert . Wie wäre das möglich , wenn man
nicht überhaupt „besser" lebte als vor einem Jahrhundert?

Nach einen sehr wichtigen Punkt dürfen wir nicht übersehen:
die erstaunliche Entwickelung , die das Verkehrswesen während des
neunzehnten Jahrhunderts genommen hat , hat schwere Gefahren,
die das Ernährungswestn in früheren Zeiten bedrohten , beseitigt.
Es ist nach in der ersten Hälfte des Jahrhunderts häufig vorge¬
kommen , daß etwa in der Provinz Sachsen Ueberfluß herrschte,
während gleichzeitig etwa in Meftpreußen ein schlechter Ernteaus-
all die Bewohner zum Verzehren van Baumknaspen oder des so¬

genannten „Halzbrotes " zwang . Die Verkehrsmittel erlaubten es
nicht, hier einen Ausgleich zu schaffen. Sa hat es in Deutschland,
namentlich unmittelbar nach der Kriegszeit , die 1815 ab chloß . nach
Hungersnöte gegeben , van denen wir uns heute keinen Begriff mehr
machen können.

Sicher geht es uns heute nicht schlechter, als es unseren Vor¬
fahren vielfach ergangen ist. Wir empfinden diese Lebenshaltung
nur unangenehmer als sie, weil wir vor dem Kriege Besseres ge¬
wohnt gewesen waren . Dafür sollten wir uns auch wieder leichter
mit dem Rückfall in einfachere Verhältnisse abfinden , weil wir
wissen, daß die Entbehrungen nur so lange währen , a ' s der Krieg
und etwaige ungünstige Folgen dauern . Diese ungünstigen Folgen
würden aber gerade in unserer Valksernährung auf Menschenalter
hin sich auf das Härteste spürbar machen , wenn die Forderungen
jener kurzsichtigen Toren verwirklicht würden : man solle einen
Friede » um jeden Pr .' is schließen , damit wir wieder satt würden.
Der Friede um jeden Preis wird uns nie jatt machen im Gegen¬
teil , er wird die Nahrungsknappheit verewigen und verschärfen!
Nur wenn das deutsche Volk den Dernichtungswillen der Feinde
bricht und sich für ' eine wirtschaftliche Entwicklung freie Bahn
sichert, wird es die Errungenschaften , die das letzte Jahrhundert
der Volksernährung gebracht hat , erhalten und mehren können.
Sanft sinkt es zurück in die Armut vergangener , trüber Zeiten.

Weilt als „Vertretern französischer Städte " Sitze in der französischen
Kammer einzuräumen.

Oie Kriegslage.
Aus England.

Märchen über englische Getreideeinfuhr.  In
letzter Zeit wird im neutralen Auslande das Gerücht kolportiert,
daß 69 Getreideschiffe unter dem Schutze der amerikanischen Flotte
282 000 Tonnen Getreide nach England gebracht hätten . Die Ab¬
sicht solcher Meldungen ist eine doppelte . Einmal will England
über seine wahre Lage hinwegtäuschen , zum andern möchte man die
Wirkung unserer U-Baot -Waffe herabsetzen . Das Gerücht entbehrt
jedoch jeder tatsächlichen Unterlage.

Wb London,  19 . Juni . Reutermeldung . Um die weitere
Entwicklung der Farbstaffindustrie zu fördern , beschloß das Handels
amt , zeitweilig ein besonderes Departement für die einschlägigen
Angelegenheiten zu errichten.

Stimmung in Paris.
Tu Basel,  20 . Juni . Eine schweizerische Persönlichkeit , die

nach einmanatlichem Aufenthalt aus Frankreich zurückkehrte, hat
dem „Allgemeinen Pressedienst " folgende Angaben über die Stim¬
mung in Paris gemacht : In Paris gilt Rußland nichts mehr ; nun
ist Amerika Träger der Hoffnung . Amerika und seine Goldströme,
seine 10 Millionen Soldaten und ' eine 20 000 Flugzeuge , die
Deutschland im nächsten Frühjahr mit Bomben zudecken wallen.

Die Behandlung der russischen Gsfangenen in Deutschland.
Wb Berlin,  19 . Juni . Die „Nardd . Allg . Ztg ." wendet sich

scharf gegen die Anschuldigungen der zuletzt hierher gelangten rus¬
sischen Presse über angebliche Mißhandlungen russischer Kriegsge¬
fangener in Deutschland , anaeblich ungerechtfertigtes Heranziehen
zur Pflichtarbeit und übermäßig anstrengende Beschäftigung , angeb¬
lich schlechte Ernährung bis zur Aushungerung unter dem Zwange,
sich aus der Müllgrube zu verköstigen , angeblich unmenschliche Be¬
handlungen , systematische Grausamkeiten , Körperstrafen , Ruten,
Handschellen , angebliches Hetzen mit Hunden , Aufhängen , Kreuzigen,
Untertauchen in kaltes Wasser und die systematische Ausrottung der
russischen Kriegsgefangenen , von denen bereits etwa 500000 vom
Leben zum Tode befördert worden seien . Dies beruhe hauptsäch¬
lich auf Angaben van eben erst aus der Gefangenschaft bei uns nach
Rußland znrückgekehrten russischen Aerzten.

Die „Nardd . Allg . Ztg ." bemerkt dazu : Die geordneten Zustände
in unseren Gefangenenlagern und Lazaretten sind wettbekannt und
durch eingehende Untersuchungen neutraler Kommissionen einwand¬
frei vor aller Welt dargetan und bekräftigt . Jedenfalls kann es bis
zum Eintreffen der Berichte aus den Gefangenenlagern genügen,
festzustellen , daß die englische Lügenpropaganda den Bogen diesmal
dach gar zu sehr überspannt hat . Derartig grabe und plumpe Ver¬
leumdungen , wie sie die „Nordd . Allg . Ztg ? teilweise mit Einzel¬
heiten wiedergibt , werden selbst unter den Lügen der Entente ver¬
hältnismäßig selten zu finden sein.

Griechenland und Bulgarien.
Wb Sofia,  19 . Juni . Die offiziöse Zeitung „Naradni

Prawa " schreibt : „Die Frage , ab das griechische Volk jetzt zwangs¬
weise zum Mitgehen angehalten werden wird , dürft « van der
Entente und ihrem Gefolgsmann Veniselas bald gelöst werden.
Wir sehen dem Gegner ruhig und unerschrocken ins Auge . Jeder
Versuch , uns anzugreifen , wird unbarmherzig gebrachen werden.
Bulgarien fürchtet niemanden , es weiß seine Freiheit und sein Recht
zu verteidigen . Griechenlands Tragödie ist die Tragödie eines
würdigen Volkes und Königs , welche sich der fremden Niedertracht
nicht beugen wollten und ihre Ehre würdig verteidigten . Die Tra¬
gödie Griechenlands ist zugleich eine Schande für das kulturelle
England und Frankreich ."

Der Untergang der TNannfchaft von „S 20 “.
Die verweigerte Hilfeleistung seitens der Engländer.

Wb Berlin,  18 . Juni . Aus den nunmehr vorliegenden eides
stattlichen Aussagen der Geretteten des Tarpedabaotes „20", das,
wie seinerzeit veröffentlicht , am 5. Juni nach einem heftigen Ge
fechte mit überlegenen feindlichen Aufklärungsstreitkräften , bis zum
letzten Augenblick feuernd , vor der flandrischen Küste gesunken ist,
ist über das Verhalten der Engländer bei der Rettung der Ueber-
lebenden van „20" folgendes festaestellt : Kurz nach dem Untergang
des Bootes fuhren englische Zerstörer an die im Wasser treibenden
Schiffbrüchigen heran . Ein Zerstörer mit der Bezeichnung „F . 51"
setzte einen großen Tarpedaboatskutter aus , der bei dem herrschen¬
den ruhigen Wetter gut 20 Mann fasten kannte . Er nahm jedoch
nur sieben Ueberlebende ; die übrigen im Wasser treibenden , teils
schwer verwundeten Leute , u . a . die Maschinistenmaate Ihle und
Ritsche , die später beide ertranken , wurden durch Schläge mit

- Seitengewehren und Hölzern zurückgeschlagen , als sie sich an den

E i n A r t i k e l d e r K ö l n . Z t g„ der betitelt ist : „W a b l e i -
den die Geheimverträge ?" wendet sich an die Adresse des
Herrn Ribat und schließt : „Die Geheimverträge der Ententestaaten
— van denen Italiens und Rumäniens fall hierbei nach gar nicht
die Rede fein — sind das dunkelste und verhängnisvollste Kapitel
dieses Krieges . In diesen liegt nackt und klar die Schuldfrage.
Wer diese läsen will , muß jene offen vor sich liegen haben . Alsa,
Herr Ribat , um das reine Gewissen der jetzt so viel beschützten De¬
mokratie zu entwaffnen , veröffentlichen Sie die geheimen Verträge
oder lasten Sie sie veröffentlichen !"

„Todesbataillone “.
Tu Kopenhagen , 19 . Juni . Nach einer amtlichen

Petersburger Meldung geben sich jetzt gewisse Kreise in Ruß¬
land Mühe , sogenannte Todesbataillone zu bil'bilden , die aus
Offizieren und gemeinen Frauen bestehen sollen , bereit , an der
Offensive teilzunehmen , ohne Rücksicht auf ihr Leben.



Der Dienstag-Tagesbericht.
Wb Amtlich. Großes Hauptquartier, 19. Juni,

westlicher Kriegsschauplatz.
An der Fla

Heeresgruppe Kronprinz Rupr«
iwssrn- And.Arras-Iroat ist o*

Artilleriekampfa«. Gestern war
Lage unverändert.

In wechselnder Stärke Lauert,- er :
er besonders zwischen Doesinghe und Frelinghien lebhaft.

Oestlich von Monchy warfen unsere Sturmtrupps die Engländer• ^2 .̂ 2 fTl 111. -— V? _ LV /«m 4 A Tutii f rtAr> 1 naus einigen Gräben, die bei den Kämpfen am 14. Iuni noch in
Feindeshand geblieben waren.

Heeresgruppe Deutscher Kronprinz.
Von neuem versuchten die Franzosen bei Einbruch der Dunkel¬

heit die ihnen kürzlich entrissenen Gräben nordwestlich des Gehöftes
hurtebise zurückzugewinnen. Ihr zweimaliger Anlauf wurde zurück-
geschlagen.

In der Champagne drang der Feind gestern morgen nach
starkem Feuer ln einen vorspringenden Teil unserer Stellungen süd¬
westlich des Hochberges. Ein abends unternommenerVorstoß zur
Erweiterung seines Besitzes schlug verlustreich fehl.

Heeresgruppe Herzog Awrecyr.
Vichts Neues.
von dem

Oestllchea Kriegsschauplatz
und von der

Mazedonischen Front
sind größere Kampfhandlungen nicht gemeldet.

Der Erste Generalquartiermeister: Ludendorfs.

Der Tauchbootkrieg.
wba D e r l l n . IS. Iuni.  Neuerl - Dooterfolge

im ailantischen Ozean. 24 000 Bruttoregisierkonnen. Unter
dm versenkten Schisfm befanden sichu. a. drei große be¬
waffnete englische Dampfer, von denen zwei durch Zerstörer
gesichert waren , und der englische Dampfer »Amor" (3473
Drutkoregistertonnen) mit 5000 Tonnen Getreide.

Der Chef des Admiratstabs der Marine.

869006 Tonnen im Mai!
Seit 1. Februar insgesamt rd. 3,65 Millionen.

Wb Vach amtlicher Meldung wurden im Monat Mai insgesamt
888 000 BruttorLgistertonnen handelsschifssraumdurch kriegerische
Maßnahmen der Mittelmächteversenkt. Seit Beginn des unein¬
geschränkten Unterseebootkrieges sind insgesamt3 855 000 Brutto-
registcrtonnenversenkt worden.

Wbna Berlin,  19 . Juni . Das Mai-Ergebnis zeigt, daß
die von den Engländern immer wieder im eigenen Lande und bei
ihren Verbündeten ausgestellte Behauptung, die Unterseebootser¬
folge der Mittelmächte würden durch die erfolgreiche Anwendung
von neuen Unter eeboot-Abwehrmitteln in einer für Deutschland
und seine Verbündeten gefährlichen Weise verringert, falsch ist. —
Durch die in den ersten drei Monaten des uneingeschränkten Unter,
eebootkrieges erfolgten Versenkungen, waren nicht weniger als
786900 Bruttoregfftertonnen Schiffstonnage dem Seeverkehr für

die kriegerischen und Handelszwecke der Entente entzogen. Der
Tonnagezuwachs durch beschlagnahmte und neu erbaute Schisse
in diesem Zeitraum ist dem Verlust gegenüber nur gering und wird
auf nicht mehr als etwa ein Fünftel des Verlustes einzuschätzen sein.
Trotz jener außerordentlichen Verringerung der für die Entente ver¬
wendbaren Weltschiffstonnage übertrifft das Maiergebnis das¬
jenige des Februar um über 80000 Tonnen und erreicht fast das¬
jenige des Monats März mit feinen 885 000 Tonnen. Auch im Mai
haben sich die Unterseebootsverluste wie bisher unter der von vorn¬
herein in Rechnung gestellten höhe gehalten und werden ganz er¬
heblich durch den Zuwachs an neuen Booten übertroffen. Die
deutsche Unterseebootsflottenimmt daher ständig weiter an
Stärke zu.

Oie Bemühungen um den Frieden.

§ Herr Stadtsekretär Gümpel  wurde in voller Ueberein-
stimmung mit der Beamtenkommission der Stadtverordnetenver¬
sammlung laut Magistratsbeschluß vom 13. Juni zum
Magistrats - Oberjekretär  ernannt.

— Die Bienen schwärmen.  Viel später als sonst sind
in diesem Jahre die ersten Bienenschwärme gekommen. Der hapte,
lang andauernde Winter hatte die geschäftigen Tierchen stark mit¬
genommen, und der kurze Lenz ließ ihnen nicht viel Zeit zum Ein¬
trägen,des süßen Honigseims. Um so erfreulicher ist es, zw.hören,
daß diese kurze Frist bei herrlichstem Wetter und seltener Blüten¬
fülle von den Bienen in einer Weise ausgenützt wurde, daß der
heutige Stand der Völker geradezu unvergleichlich gut ist. Viele
Imker schleuderten bereits ihre 40—5Q Pfund Honig, und von Tag
zu Tag füllen sich rasch wieder die geleerten Waben. Bei einem
honigpreise von 4—5 Mark das Pfund ergibt das ganz erstaunliche
Einnahmen. Merdings gingen im Winter viele Schwärme in¬
folge der Kälte und des Zuckermangels ein.

* Ist der Sperling nützlich oder schädlich?  Um
dies festzustellen, hat im vorigen Jahre Herr Prof. G. Lüstner eine
Untersuchung oorgenommen. Es wurden Kropf und Magen von
drei Haussperlingen und drei Feldsperlingen im Frühjahr, Ende
Mai, untersucht, und es zeigte sich, daß da ausschließlich Insekten¬
larven und Raupen vorhanden waren, keine Blatt- und andere
pflanzliche Teile. In einem Falle konnten bei einem Tier zwölfgrostfpannerraupen aufgefunden werden. Offenbar sind also die

perlinge um diese Jahreszeit für den Obstzüchter durchaus nützliche
Vögel, sie helfen ihm die gefährlichen Raupen von den Obstbäumen
ablesen. Die Sperrlinge verdienen also um diese Zeit eher Schutz
als Bekämpfung.

* Auf den Kreisviehabnahmestellen im Regierungsbezirk Wies¬
baden liefert noch immer eins große Anzahl von Landwirten ihr
Vieh selbst an. Wir halten es für unsere vaterländische Pflicht
darauf hinzuweisen, daß die Tätigkeit unserer Landwirte heute in
erster Linke dahin gehen muß, dem Boden an Erzeugnissen abzu¬
ringen, was nur möglich ist. Um dies jedoch restlos erreichen zu
können, sind sämtliche verfügbaren Kräfte nötig. Aus diesem
Grunde wollen wir nicht versäumen, den Landwirten dringend ans
Herz zu legen, die Anlieferung von Vieh zu den Abnckhmestellen den
Händlern zu überlassen, die ja für diese Arbeit ihre Provision be¬
kommen. Die Höchstpreise gelten ab Stall und es muß als ganz
ausgeschlossen bezeichnet werden, daß ein Landwirt dadurch, daß
er sein Vieh nicht selbst anliesert, irgendwie benachteiligt wird.

bpn Die E r n t ea u s si cht e n werden wegen der anhaltenden
Trockenheit vielfach recht ungünstig beurteilt. Es kann aber glück¬
licherweise versichert werden, daß, soweit sich die Dinge bis jetzt
übersehen lassen, Befürchtungen nicht gehegt zu werden brauchen.
Die Körnerentwickelung ist im allgemeinen eine gute, Roggen und
Weizen haben durch den Winter, keinen Schahen gelitten,. Demge-
nräß dürfte beim Brotgetreide mit einer annähernd leidlichen Mit¬
telernte gerechnet werden dürfen. ,

— Die Traubenblüte  ist in den meisten Lagen Rhein¬
hessens und des Rheingaus bereits beendet. Selten verlief sie so
ungewöhnlich schnell und günstig wie in diesem Jahre.. Damit ist
eine der ersten Vorbedingungen für eine gute Weinernte gegeben,
denn der rasche Blütenverlaus verdirbt dem schlimmsten Rebschäd-
ling, dem Sauerwurm, das Zerstörungswerk ganz gründlich. Da
auch der sonst so oft bemerkte Schaden infolge der Nachtfröste dies¬
mal gänzlich ausgeblieben ist, fo darf der Winzer mit vollem Recht
auf eine gute Weinernte rechnen, zumal die ungewöhnlich heiße
Witterung sowohl die Verbreitung der Peronospora verhindert als
auch eine besondere Edelreife der Trauben ermöglicht. Wo die
Blüte völlig beendet ist, zeigen sich überall schon reiche, Hoffnung-,
volle Fruchtansätze.

* Das Dörren von  O b st ! Die reiche diesjährige Obst
blüt- läßt eine gute Ernte erhoffen, und schon suchen die Konser¬
ven- und Marmelade Fabriken möglichst große Obstmengen an sich
zu ziehen. Es fei deshalb darauf hingemiesen, daß der beste und
billigste Weg zue Konservierung des Obstes das Dörren ist. Der
das Obst verteuernde und gefährdende Transport zu den Marme-
laderffabrikr.-. koinwt hierbei in Wegfall, die Verarbeitung des
Obstes ist denkbar einfach und billig. Das Dörren vollzieht sich
an, besten auf ödpr in Backöfen, aus Herdplatten, ja sogar bei gu¬
tem Wetter in der Luft. Im Vergleich zum Einkochen bietet es
sehr erhebliche Vorteite, da es weder Einmachgläser, also auch keine
Gummiringe, noch Zucker erfordert. Seine Verwendungsmöglich¬
keit ist aber die gleiche. Es sollte daher jeder, der hierzu in der
Lage ilt, bei Zeiten darauf bedacht sein, sich durch Dörren van Obst
eine abwechslungsreiche und schmackhafte Kost für den Winter zu

dort anzufordernden amtlichen Meldescheinen zu melden,
die meldepflichtigen Bestände ist ein Lagerbuch zu führen.
Einzelheiten ergeben sich aus dem Wortlaut der Bekanntmc
deren Veröffentlichung, in der üblichen Weise durch Apschh
Abdruck in den amtlichen Tageszeitungen erfolgt. — Der
Wortlaut kann in. den amtlichen Veröffentlichungen und
lmtsstellen efngesehen werden.

Wiesbaden. Frieda Schmidt, die jugendliche drw
Sängerin des Wiesbadener Hoftheaters, scheidet nach fünssij
erfolgreichem Wirken mit Schluß dieser Spielzeit aus demV
der hiesigen Bühne; sie singt heute am 19. Juni im „Rosenka
als letzte Rolle den Oktavian.

Wiesbaden. Der Verband der Erwerbs- und Wirtscha,.
nossenschaften vom Mittelrhein hielt hier seine Tagung ab. —

Ausweisung eines Schweizers aus Rußland.
Wb London,  17 . Juni . Reuter meldet aus Petersburg:

Der Große Rat der Soldatenabgeordneten nahm mit 640 gegen
121 Stimmen einen Entschluß an, wodurch die Ausweisung des
Schweizers Grimm gebilligt wird.

Tages-Rundschau.
bpn Das Verdienstkreuz sür Kriegshilfe ist an zahlreiche An¬

gestellte und Arbeiter der Kruppschen Germaniawerft verliehen
worden. Unter den industriellen Betrieben, die in der Kriegszeit
mit vorbildlichen Leistungen und bedeutsamen, sür die Kriegführung
wichtigen Errungenschaften hervorgetreten sind, steht die Krupp,che

vorderster Reihe. Es fei nur an ihre.über-Germaniawerft mit in . .
legenen Erfolge in der Herstellung von unterseeischen Kriegsmitteln
und ihre bahnbrechenden Arbeiten auf dem Gebiete der unter-

eifcknseeischen Handelsschiffahrt erinnert. Erst nach dem Kriege, wenn
über die Art, Aufgaben und Ergebnisse,der rastlosen Tätigkeit der
Werft Aufschluß gegeben werden kann, werden die unvergänglichen
Verdienste um dys Paterland, die die Firma Fried. Krupp fick)
auch auf diesem Gebiete erworben hat, voll gewürdigt werdenkönnen.

Wbna Wien. 19. Juni . Der bulgarische Ministerpräsident Ra-
doslawow ist zu mehrtägigem Aufenthalt hier eingetroffen, um
dem Kaiser seine Aufwartung zu machen und dem Minister des
Aeußern seinen Antrittsbesuch abzustaüen und bei dieser Gelegen¬
heit mit ihm die laufenden politischen Angelegenheiten zu besprechen.
Radoslawow war heute Gast des Ministers des Aeußern, mit hem
er morgen vormittag eine Beratung haben wird. Morgen mittag
wird Radoslawow vom Kaiser und der Kaiserin in Audienz emp¬
fangen und zur Frühstückstasel zugezogen werden.

Die österreichische Kabinettskrise.
Wb Wien,  19 . Juni . Den Abendblättern zufolge wurde

heute mittag im Abgcordnetenhause bekannt, daß der Minister,
Präsident Gras Elom-Martinitz vom Kaiser den Auftrag erhalten
hat, hie Umbildung des Kabinetts durchzuführen. Der Kabinetts,
qef nahm bereits di: darauf abzielenden Verhandlungen mit den
Parteien auf.

Wb Wien,  19. Juni . Ministerpräsident Gras Clam-Mar-
tiniz überreichte heute in Ausführung des gestrigen Ministerratsbe¬
schlusses dem Kaiser aKrl die Demission des gesamten Kabinetts.
Der Kaiser behielt sich seine Entschließung vor.

Aus Stadt , Kreis ».Umgebung.
Biebrich.

* Karotten sind ohne Kraut zu verkaufen.  Alle
Karotten (mit Ausnahme der von der Reichsstelle sür Gemüse und
Obst ifl Berlin gelieferten ausländischen Karotten) dürfen seit dem
10. Juni nur noch nach Gewicht und ohne Kraut verkauft werden.
Das Kraut ist etwa 3—4 Zentimeter über der Rübe abzuschneiden.
In diesem Zustande sind die Karotten abzuwiegen und im Klein¬
handel zu verkaufen. Diese Verkaufsweise hat laut Bekanntmachung
der Reichsstelle sür Obst und Gemüse sür das ganze Reichsgebiet
Geltung.

* Im Einvernehmen mit dem Gouverneur der Festung Mainz
hat der stellvertretende kommandierende General des 18. Armee¬
korps Ziffer 4 der Verordnung des stellvertretenden Generalkom-

-mandos vom 2. Februar 1916 mit Rücksicht auf die Einführung
der So.mmerz-.st dahin abgeändert, daß Jugendlichen der
Aufenthalt aus den Straßen  und öffentlichen Plätzen in
der Zeit bis 1. Oktober bis 10 Uhr abends  gestattet wird.

walt Dr. Erüger sprach über die Verhältnisse nach dem̂ Kriege
die Zukunft des Handwerks. ---Es werde nach dem Frieden
starke Abminderung diw Handwerks zur Industrie eintreten,

"" 000 im Földe stehenden Handwerkern IZggjetzt hätten von 400l . .
ihre Betriebe vollständig niedergelegt. Er warnte in feinen
tercn Ausführungen die Gcnoffen chaften vor allzu starken Enzag
ments, der Zinsfuß werde erheblich steigen.

EltvMe. Mtt dem Kapitänleutnant Freiherrn Wilhelm
Fircks die- ist der letzte seines Stammes als Seeheld gefallen. _
Gefallene ist der letzte Sohn der hier wohnenden verwitweten Frei¬
frau Anna von Fircks geb. von Prittwitz und Gaffron. Sein älter
Bruder Joachim Bernhard ist schon vor zwei Jahren als Ma
und Batailionekvmmandant den Heldentod gestorben. Das
Adclsgefchlecht ist damit erloschen.

höchst, hier ist man einem umfangreichen Handel mit !
karten, der fidi auf zahlreich- Ortschaften der Umgebung erstreä
auf die Spur gekommen Die Seele dieses Geschäfts war der2
beiter Gaczfckmck. Für jede einzelne Brotkarte, die er verkauft
nahm er 3,50 M. Die N,Versuchung über die Herkunft der Ka
ten ist noch nichi abgeschlossen.

Frankfurt. Zwecks Verminderung des Kohlenverbrauchs toirbJ
von Mittwoch ab die Gesamtzahl der Trambahn-Haltestellen von 310
auf 214 herabgesetzt. Man erwartet von der Maßnahme ferner
eine wesentliche Diensterleichterung für das zum größten Teil
Frauen bestehende Fahrpersonal, sowie eine Schonung des
parks.

— Auf ein Begrüßungstelegrammder Börsenversammlung!
teilnehmer an Generalseldmarschall von hindenburg aus

von Dr. Stresemann am Donnerstag abend istdes Vortrages von , .
mehr die Antwort eingetroffen. Sie lautet: Hauptquartier, 17. 6.
17. Bürgerausschuß für vaterländische Veranstaltungen, Frankjurt
a. M. Der Versammlung im Börsensaal zu Frankfurt a. M. bitte
ich meinen herzlichsten Dank für das Gelöbnis treuen und freudigen
Durchhaltens zu übermitteln, das wie für unser Heer auch für f
Heimat notwendig ist. um einen Sieg zu erringen, der uns ein
der gebrachten Opfer würdigen Frieden sichert. Generalseldmarfi'
von hindenburg.

— In der Habsburger Allee stürzte ein vierjähriger Knabe
dem Fenster des dritten Stockes in den Vorgarten und war auf
Stelle tot.

Frankfurt. Zwei Schwestern machten Sonntag abend
einem Soldaten eine Ruderpartie auf dem Main. Als die 18j>,
Margarete Eifert mtt dem Soldaten den Platz tauschen wölbe,
stürzte s>>ins Wasser Das Boot kippte um, der Soldat und»»
alters Eifert konnten sich aus Land retten, Margarete Eifert a!
ertrank. ,

Königstein. Ein hiesiger bejahrter, unverheirateter Einwohm
der beim Einfahren in die Torfahrt seines Hauses auf dem
ladenen Wagen stand, stürzte hierbei zur Erde und zog sich sch
Verletzungen zu, die nach kurzer Zeit seinen Tod herbeiführten.

Mainz. Geheizte Straßenbahnwagen!

* Am 20. Juni 1917 ist eine neue Bekanntmachung in Kraft
getreten betreffend Beschlagnahme und freiwillige Ablieferung von
Einrichtungsgegenständen aus Kupfer und Kupferlegierungen. Be¬
troffen werden eine große Anzahl von Gegenständen, üic zur Ein¬
richtung von Häusern, Wohnungen, Geschäftsräumen, Bahnwagen,
Kraftwagen, Schiffen usw. gehören. Einzecheiten sind aus 8 2 der
Bekanntmachung zu entnehmen, wo die betroffenen Gegenstände in
3.GruppenA, B, C unter insgesamt 36 Ziffern im Einzelnen auf¬
geführt sind. Einige Ausnahmen sind im 8 3 enthalten. Die Ab¬
lieferung der beschlagnahmten Gegenstände erfolgt zunächst frei¬
willig. Die Uebernahmepreise für 1 Kg. bewegen sich nach der
Zugehörigkeit zu den 3 Gruppen zwischen5 und 6,50 Mark bei
Kupfer, bzw. 4 und 5,50 Mark bei Kupferlegierungen. hierzu wird
ein Zuschlag von 1 Mark für 1 Kg. gewährt, wenn die freiwillige
Ablieferung bis zum 31. August 1917 erfolgt. Nach Ablauf der
für freiwillige Ablieferung vorgesehenen Frist sind die beschlag¬
nahmten Gegenstände zu melden. Sie werden dann enteignet und
nötigenfalls zwangsweise abgeholt werden. Mit der Durchführung
der Bekanntmachung werden dieselben Kommunalbehörden beauf¬
tragt. denen bereits die Durchführung und Bekanntmachung, be¬
treffend Beschlagnahme, Bestandserhebungund Enteignung von
Bierglasdeckeln und Bierkrugdeckeln aus Zinn übertragen worden
ist. Diese erlassen auch die Ausführungsbestimmungen. Alle Ein¬
zelheiten ergeben sich aus dem Wortlaut der Bekanntmachung, deren
Veröffentlichung in der üblichen Weise durch Anschlag und durch
Abdruck in den Tageszeitungen erfolgt. — Der genaue Wortlaut
kann in den amtlichen Veröffentlichungen und bei den Amtsstcllen
Angesehen werden.

* Am 20. Juni 1917 ist eine Bekanntmachung Nr. 592/4. 17.
1k. II . 4. e, betreffend Beschlagnahme und Bestandserhcbung von
Lokomobilen, in Kraft getreten. Von der Bekanntmachung sina
betroffen: Sämtliche fahrbaren und ortsfesten Feuerbuchskessel mit
heizröhren, sowohl solche mit fest verbundener Dampfmaschine(so¬
genannte Lokomobilen) als auch solche ohne Dampfmaschine, sofern
ihre Normalleistung mehr als 20 PS normal oder ihre Heizfläche
mehr als 12 qm beträgt, sowie die zu diesen Kesseln gehörenden
Sicherheitsvorrichtungen und sonstige Zubehör- und Reservsteile.
Ueber zulässige Veränderungen und Verfügungen an den be'chlag-
nahmten Gegenständen gibt der ft 4 Auskunft: die beschlagnahmten
Gegenstände unterliegen der Meldepflicht, soweit sie nicht unter die
im ft 7 angegebenen Ausnahmen fallen. Alle Anfragen, welche
diese Bekanntmachung und die von ihr berührten Gegenstände be¬
treffen, .sind zu richten an das Kriegsministerium. Kriegsamt,
Waffen- und Munitions Bsschaffungs-Aml, Chefingenieur 11, II.
4. e, Berlin W 15, Kurfürstendamm 193/194, soweit es sich nicht
um Betriebsmittel von öffentlichen Elektrizitätswerken, Gasan¬
stalten oder Wasserwerken handelt. Bei letzteren sind die Anfragen
an das Kriegsministsrkum, Kriegsamt, Kciegs-Rohstoff-Abteilung
Sektion PI, Berlin SW 11, Königgrätzer Straße 28, zu richten.
Die Einzelheiten ergeben sich aus dem Worllaut der Bekannt¬
machung. deren Veröffentlichung in der üblichen Weise durch An¬
schlag und durch Abdruck in den Tageszeitungen erfolgt. — Der
genaue Wortlaut kann in den amtlichen Veröffentlichungen und bei
den Amtsstellen einge/ehcn werden.

* Am 20. Juni,sst eine Bekanntmachung veröffentlicht worden,
durch welche alle Vorräte an Braunstein (ZI.n 0 -) im Rohzustände,
ausbereitet, in Mischungen und Halbfabrikaten, sowie Kunstbraun-
stcin beschlagnahmt werden. Unberührt bleiben Braunstein und
Kunstbraunstein in Fertigfabrikaten, Die Aufbereitung, Verarbei-

sigen „Volkszettung" wird geschrieben: Als ich dieser Tage
brennender Sonnenglut mich erschöpft und ermattet in einen St
ßegbahnwagen setzte, danrpfte ein heißer Luftstrom unter derBtts
herauf, der mir das Sitzen unerträglich machte. Ich dachte an
heißlaufcn des Motors und machte die Schaffnerin aufmerkj
um ein Unglück zu verhüten. Ueberlegen lächelnd erklärte mir I
Beförderungsfee, daß meine Besorgnis unbegründet ist, die Wäv
entströmte der elektrischen Heizvorrichtung. „Warum stellt >r
die nicht ab? Spart Strom!?" — „Geht nicht!" Trotz der Un
verlässigkeit amtlicher Auskünfte beschloß ich anzufragen, ob es d
Herrn Oberbürgermeister bekannt sei, daß im verflossenen Win
ein Mangel an Wärme, hervorgerufen durch einen Mangel
Kohle sich bemerkbar gemacht habe und ob die Heizung der Si
ßenbahnwagcn bei + 28,7 Grad Celsius als geeignetes Mittel an
sehen sei, die noch herrschende Knappheit an Kohle, Gas und SttocM
zu bekämpfen?? Da lief ich meinem Freund G. in die Hände, j™
Ingenieur mußte ihn der Vorfall doch auch interessieren. „Du!
schon der Vierte, der mir das erzählt", sagte er seelenruhig,
Sache ist sehr einfach: bei der Waqenknappheit müssen die 9
terwagen in den Dienst gestellt werden. Die Heizvorrichtung lü|
sich nicht ausschalten, höchstens auf das Dach des Wagens ableiten;!
r :- s. • r . rc: : a. l ; —X „ „f1.4, XÄ,- lHJfür diese Einrichtung wäre Material erforderlich, das jetzt nichtm
beschaffen ist. Strom wird nicht vergeudet, auch ohrw diese Bor--
richtuNg würde dieselbe Strommenge,verbraucht." — „So, so? N°>
komisch bleibt es immerhin: geheizte Straßenbahnwagen im Hoch¬
sommer." — „Es ist Krieg, mein Lieber."

— Mainz. Der Bienenschwarm auf der Gaslaterne. Ein eigen¬
artiges Standquartier suchte sich gestern nachmittag ein Bienen¬
schwarm inmitten der Stadt aus. Das junge Volk machte seine»
hochzeitssluq durch die Leibnizstraße, wo es sich zuletzt hoch oben
auf einer Gaslaterne der städtischen Straßenbeleuchtung häuslich
niederließ. Ob die Tierchen wohl um den Streik der Straßsy-M
laternen, die hier allmählich sich in geheimnisvolles Dunkel hülle»,»
wußten, als sie sich eine solche als Ausflugsort aussuchten. Da>
Besitzer des wanderlustigen Bienenvolks hatte eins recht mühselig«
Arbeit, bis er es in seinem mitgebrachten Korb verfrachtet hott«,
An Zuschauern fehlte es ihm nicht.

Mainz-Kaftel. Am Freitag abend ertrank der achtjährig«
Soh-i des Arbeiters Jakob Würzburger am Strandbad hier beim
Baden. Tie Leichen urde am Montag geländet.

— Mainz-Mombach. Die Bohnenfelder der hiesigen®g
markung stehen gegenwärtig in reichster Blüte. Früher als fontt
darf in diesem Jahre mit der Ernte der ersten jungen Bohnen
rechnet werdep. Während sonst sehr oft der erste Satz Bohnen dum
Maifrost zugrunde ging, so daß erst der zweite Satz zu Ende Ju»>
in Blüte kam, erfror in diesem Frühjahr nicht ein einziger
Der sehr reiche Behang verspricht auch quantitativ eine auM
zeichnete Ernte: freilich wäre ein kräftiger Regen wieder ein««"
dringend zu wünschen.

Bingerbrück. Ein auf der Talfahrt befindlicher Schlepps

i

geriet am Sonntag im hiesigen neuen Fahrwasser durch FestfoEks
ren e>nes Anhängefchiffes außer Fahrwasser. Da der SchleppdanV-
WW Ws "' " hätte, trieben bie AnhängeschiffcA.C v _ fti . _ _ _ _ r . nfer selbst Leckschadeh erlitten „. .
Der Schleppdampfer lieft, auf der Kribbenmauer fest, währ«»«!
das Anhangschiff in aesimktnem Zustand auf dem Ende der Mäusts
turminsel liegt.

KM!>tvraunstein in Fertigsabrikaten. Die Auibereitung, Verarbei¬
tung oder Veräußerung der b?schlagnahipten Gegenstände ist nur
noch auf Grund einer besonderen Erlaubnis der Kriegs-Rohstoff-
Abtcilung des Königlich Preußischen Krirgsministeriumsgestattet.
Gleichzeitig sind die am 20. Juni vorhandenen Vorräte an beschlag¬
nahmten Braunstein und Kunstbraunstein, foferii sie je 50 Kg. über¬
steigen, bis zum 30. Juni an den Kommissar des Königlich Preu¬
ßischen Krieasministeriums bei der Eissnzentrale in Beriin auf den

Das Maggenlied.
Roman aus der Gegenwart von Aler von Bosse.

(6. Fortsetzung.) (Nachdruck verboten.)
Das ist unmöglich! Ich habe niemals irgend jemandr>erafcrc*|

deter Weise in den Klippen getroffen.
Also zufällig?
Zufällig? — Vielleicht— ich bin doch nicht die einzige,

hier und da in den Klippen spazieren geht. ■
Mit wem sind Sie in letzter Zeit dort, wie Sic sagen, zus

zusammengctrosfen?
In letzter Zeit ist mir dort niemand begegnet.
So leugnen Sie, am Morgen der Peschießung aus die Kkip̂ I

geeilt zu sein, dort piit einem großen Herrn von militärischem
sehen zusammengetroffen und längere Zeit mit ihm gesprochene
haben? , >Jm

Ich leugne durchaus nicht, an dem betreffenden Morgen auf>̂K
Klippen gewesen zu sein.

Auch nicht,,daß Sie mit dem Fremden gesprochen haben?
Es haben mich verschiedene Menschen angesprochen.
Wahrscheinlich. Aber besonders lange sollen Sie sich mit
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.. .„ kalten haben , der sehr »roh war und wie ein Militär
' Daran werden Sie sich doch gewiß erinnern.

ê wurde bei den immer mehr präzisierenden Fragen un°
aber äuherlich bewahrte sie noch immer vollkommene

m -^ -ÄoEn ^ ' dab^ich mit einem solchen Herrn sprach, aber Englän-
Zumeist groß . Es war auch noch haibdämmerig und

ind das furchtbare Donnern der Kanonade betäubte mich.
» kaum auf die Leute geachtet , die mich ansprachen.

Mchier lächelte . Es war ein kaltes , böses Lächeln,
verstehen es gut , ausweichend zu antworien , sagte er

-Vi bitte Sie , mir meine Frage mit einem klaren Ja oder
i - - beantworten : dabei ,mache ich Sie , wie es meine Pflicht ist,

aufmerksam, daß Sie Antworten, 5>ie Sie belasten können,
■1 .“ ] dürfen . Nun frage ich Sie noch einmal : Erinnern Sie

" ^ Morgen der Beschießung auf den Klippen mit einem groß¬
en Herrn von militärischem Aussehen gesprochen zu

tz-ben,-. t  pochte io heftig , dah sie kaum zu atmen imstande
^tbei übekstürzten sich ihre Gedanken . Sollte sie die Antwort

«akl ha überhaupt jede weitere Antwort ? Aber würde nicht
L s ' sie verdächtig machen ? Sollte sie mit Ja antworten

mit Nein ? Dann siel ihr plötzlich ein , dah sie Charley gegen-
bereits zugegeben hatte , mit dem großgewachsenen Fremden

^, -̂ ken zu haben . Vielleicht sollte die Frage eine Falle sein.
^ ^ Ia , sagte sie endlich, nachdem der Richter längere Zeit auf ihre

^ ^ " nicktê befriedigt und gab dem Schreiber einen Wink , diese
«n.mort im Protokoll zu vermerken.
^ Das heißt , fügte Mieke schnell hinzu , ich erinnere mich nur.

ein ziemlich hochgewach 'ener Mann , ebenso wie andere , mit
*j? gesprochen hat . Ob sein Aeuheres militärisch war , darauf habe
ich nicht geachtet.

' Sprach er englisch?
Ja natürlich . ^ ^
Ich meine , ob er englisch wie ein Engländer sprach?
Sicherlich : andernfalls wäre es mir ausgefallen.
Sprach er wie ein Londoner oder vielleicht mehr wie ein

spotte oder Irländer?
Das kann ich nicht sagen . Als Ausländerin vermag ich den

Unterschied kaum herauszuhören.
Würden Sie den Betreffenden wiedererkennen?
Jedenfalls nicht mit Sicherheit . Es war , wie ich- schon sagte,

noch Halbdunkel und neblig.
So haben Sie auch Mister Doley nicht gesehen?
Ich kannte Mister Doley nicht.
Pber er kannte Sie und er hat Sic aus den Klippen gesehen

und erkannt . .
3d) weih es . Er sprach mit mir davon , als Mister Eharley

einem Iothwell ihn mir gestern vorstellte . So ist es also Mister Doley,
ton ich meine Verhaftung verdanke ? ,

Nein die ' cr junge Gentleman hat Sie nicht angezeigt , obgleich
dos vielleicht seine Pflicht gewesen wäre , aber er wurde bereits in
dieser Angelegenheit verhört, nachdem ein Mister Hall Sie als ver¬
dächtig bezeichnete.
■ Sfc -

Sie kennen ihn?
Nein , und ich hoffe auch, diesen Gentleman niemals kennen-

Das wird Ihnen kaum erspart bleiben , lächelte Miekes Pei-
«r . Es muh festgestellt werden , ob wirklich Sie es waren , die
« .Mister Hall an zwei verschiedenen Morgen in den Klippen be-
" ' .tet wurde . Einmal allein und einmal in Begleitung des

den . .
dann werde ich wohl auch diesen Unbekannten kennenlernen?
t Miete ruhig . .

lhossen Sie das ? fragte der Richter und blickte Mieke durch-
»gend an.
^Gewiß , erwiderte sie ohne Zögern , obgleich sie alles andere

wünschte , als das , dann würde ja sehr schnell festgestellt wer-
Fnnen , daß er mir ebenso fremd ist wie irgendein anderer , der

_rm bemühten Morgen auf den Klippen war.
Sie lächelte dabei zuversichtlich , und Mister Salway runzelte
rlich die Brauen . Es war der jungen Dame nicht beizu-

) mit
5jüt)r.
sollte,
ib bi

Unzi
s
ßintei
;el
Eta
anW

ström
. All
>u biß!
. „bi-
«i*

fl W
leiten; j
cht 3“

eigen-
)icnen>
seinen

) oben
auslich
raßest-
hülle»,

Del
chselig!

hatte.

ährige
- bein>

n Ge-
z sonst
ten ge-
, durch
c Juni
StÄ

ausg-scinmn-

eppznk
iestslllk
champ-
sse-b.
ährem
Raust

rren.

ten .)
>rabw

dik

uiällis

Diese Genugtuung werde ich Ihnen wohl verschaffen können,
!e er , während er wieder begann , in den Akten herumzublättern,
eke aber wollte das Herz stillstehen vor Schreck.
Also war Hutten auch bereits verhaftet ? !
Warum nicht sogleich? fragte sie schnell.
Liegt Ihnen !o viel daran?
Ja . natürlich . Es würde doch meine Befreiung beschleunigen.
Da sah der Untersuchungsrichter wieder auf , und ein feines,

« Lächeln schlich um seine Lippen.
Damit werden wir uns noch gedulden müssen , sagte er kalt,
dann fragte er noch, gewissermaßen der Form halber , ob Mieke

ciglandseindliche Gefühle hege , und sie erwiderte ruhig:
Im Augenblick gewih , da ich mich als Deutsche feindfellg be¬

handelt sehe. —
\ Damit war dieses erste Verhör beendet , gerade , als Mieke sich

kaum mehr ausrecht zu halten vermochte . Der Richter klingelte,
«in großer , grimmig aussehender Polizist trat ein und führte die
Tejangene ab . Ihnen voran ging ein uniformierter alter Mann,
ter eine schmale Tür aufschloß . Mieke muhte eintreten und sah
sth in einer kaum zwei Meter langen Zelle mit hoch angebrachtem,
stark vergittertem Fenster . Hinter ihr schloß sich mit dumpfem Laut
die Tür!

*

Cs war bereits ganz dunkel geworden , als zum ersten Male
die Tür zu Miekes Gefängnis sich öffnete . Mieke fuhr aus einem
halbschlummer auf , in den sie, am Tisch sitzend, erschöpft gesunken
war: erschrocken blickte sie sich um , ohne im ersten Augenblick zu
%etfen , wo sie war . Der alte Mann kam mit einer Laterne
hnrein, die er 'an der Wand befestigte.

Wir haben kein Gas , sagte er kurz , weil die Deutschen die Gas¬
leitung zerstört haben . Dann fragte er , ob Mieke etwas zu effen
haben wollte.

Wirklich empfand Mieke Hunger , denn sie hatte seit dem Früh¬
stück nichts gegessen, vor allem aber hatte sie Durst . Sie bejahte
also und bat um Wasser.

Skt)  werde für Sie das Essen holen lassen, sagte der Gefängnis¬
wärter, aber Sie müssen es selbst bezahlen . Sie sind Untersuchungs-
Wangene , und diese dürfen sich selbst beköstigen , wenn sie die Mittel
dazu haben . Fünf Schilling kostet es . ,

Mieke griff in die Tasche , fand aber darin nichts als ihr Ta-
«hentuch. So erklärte sie kleinlaut , kein Geld bei sich zu haben,
woraus der Wächter die Achseln zuckte und sich anschkckte, die Zelle
Zu verlassen.

Kann ich nicht wenigstens Brot und Wasser bekommen ? fragte
Mieke schnell.

Ja , auch Gefängniskost , die Ihnen aber nicht schmecken wird
Also bitte ich um Brot und Wasser.

~ Der Mann entfernte sich und kam bald daraus mit einem in
Scheiben ge chnittenen Laib Brot , einem Krug Wasser und einem
wechernen Becher zurück und setzte alles vor Mieke auf den kleinen
■ufd). Darauf ließ er an der Wand eine schmale Pritsche herab
und sagte, daraus deutend , dort solle Mieke schlafen.

Miete machte sich mit gutem Appetit über das Brot her . Ein
wundervolles Gericht , wenn man nichts anderes hat . Und ihr
Aut , ihre Hoffnung auf baldige Befreiuung hob sich, nachdem sie
»ch gesättigt hatte . Sie war überzeugt , daß Henry alles tun würde,
wn ihre Freilassung zu erwirken.

als
per

t . , Der nächste Tag brachte Verhör aus Verhör . Es schien.
Mten die Verdachtsgründe gegen Micke sich vermehrt . In r „
™fl«nber Wiederholung wurden immer wieder die gleichen Fragen
Meist , wenn auch oft in veränderter Form und scheinbar in ganz

Zusammenhang . Dadurch wollte man Mieke verwirren und
u» Widersprüche verwickeln , aber sie war aus ihrer Hut und ließ sich
Mt .irremachen . Endlich wurde ihr Teddy Hall gegenübergestellt,

junge Mensch errötete , als der Richter ihn aufsorderte , sich die
Dame genau anzusehen und dann zu sagen , ob sie dieselbe

” die er in den Klippen einmal allein , einmal in Begleitung eines
en beobachtet habe . Teddi Hall gab nur sehr unbestimmte

Auskunft . Cr sei wohl sicher, daß es damals Miß Rheinsberg ge¬
wesen sei, die er von Ansehen gut kenne , aber beschwören könne
er es doch nicht . Es sei beidemal nebliges Wester gewesen , dazu
habe er damals keinen Verdacht gehegt . Den Fremden beschrieb
er dagegen sehr genau , und Miete erkannte mit Schrecken, daß er
ein bis ins einzelne gehendes Signalement Friedrich von Huttens
abgab . Er sagte , er habe diesen Holländer schon vorher öfter in
Scärborough gesehen und ihn für einen Engländer von guter Fa¬
milie gehalten : erst nachträglich habe er erfahren , dah er ein Hol¬
länder sei. Jetzt sei er überzeugt , daß dieser Mann ein deutscher
Spion wäre.

Auch Bob Doley erschien als Zeuge und legte sich, soviel er
konnte , für Mieke ins Zeug . Es sei ganz ausgeschlossen , sagte ex,
daß Miß Rhcinsberg irgend etwas mit der Spionage zu tun haben
konnte . Allerdings habe er sie am Morgen der Beschießung mit
dem Fremden zusammen gesehen , aber das wäre gewiß ein reiner
Zufall gewesen . Er behauptete , Miekes Verhaftung sei ein Miß¬
griff und eine schwere Kränkung Mister Bothwells . Er verlangte
ganz kategorisch Miekes sofortige Freilassung.

Aber Miete wurde nicht freigelassen , und sie kam zu dem Re-
suttat , daß man sie nicht eher sreilassen würde , bis man nicht den
verdächtigen Holländer Jean Terlinden gefaßt haben würde , was
offenbar noch nicht geschehen war.

Ihr Schwager Henry hatte ihr Geld geschickt, damit sie sich
selbst beköstigen könnte , auch ein Bett und wanne Sachen , es fehlte
ihr jetzt an nichts als die Freiheit . Am vierten Tage durfte er sie
sogar besuchen , ja , man ließ ihn mit ihr allein . Vielleicht hasste
man , daß sie ihm eingestehen würde , was alle Kreuzverhöre nicht
aus ihr herausgebracht , und vielleicht hatte man einen Horcher
ausgestellt . Aber Mieke stand mit Henry gar nicht auf so vertrau¬
tem Fuße , um ihm irgendwelche Geständnisse zu machen.

Er sah sehr ernst aus und machte ihr Vorwürfe , weil sie
durch chre unzeitgemäßen . Spaziergänge in den Klippen sich selbst
in eine so schlimme Lage und über sein Haus Schande gebracht
hatte.

Bitte , verzeihe mir das , Henry , bat sie herzlich , gerade daß
ich Dir und Hellen solche Widerwärtigkeiten bereitet habe , ist mein
größter Kummer . Aber wie konnte ich ahnen , daß meine harm¬
losen Spaziergänge in den Klippen so böse gedeutet werden
könnten.

Alles Ungewöhnliche ist jetzt verdächtig , erwiderte er , und man
indet Deine Vorliebe für die Klippen ungewöhnlich zu dieser

Jahreszeit und noch dazu bei Nebel . Dann ist doch auf den Klip¬
pen nichts zu sehen.

Man hört das Meer rauschen , und manchmal bricht plötzlich
die Sonne durch den Nebel . Das fand ich schön. Aber natürlich
würde ich meine Liebhaberei unterlassen haben , hätte ich ahnen kön¬
nen , wie schlecht sie mir bekommen sollte.

Henry erzählte ihr in gekränktem Ton , daß die Militärbehör¬
den bei ihm Haussuchung gehalten hätten . Man habe untersucht,
ob vom Dache seines Hauses aus Lichtsignale an die feindliche Flotte
hätten abgegeben werden können . Zum Glück stellte sich das als
unmöglich heraus . Und zum Glück lag auch das Fenster von Miekes
Zimmer am der dem Meere abgewandten Seite des Hauses . Zwj-
chen Miekes Sachen und Briefpiaften war auch absolut nichts Ver°
süchtiges gefunden worden , außer den Photographien ihrer Brü¬
ter in deut cher Felduniform . Er meinte man würde Mieke nun
reilaffen müssen , weil der Fremde , mit dem man sie zusammen

gesehen haben wollte , aus Scärborough verschwunden sei und bis¬
her auch anderwärts nicht ausgefunden werden konnte.

Mieke hätte bei dieser Nachricht laut auffubeln mögen , aber sie
verzog keine Miene , sondern meinte ganz gelassen , wahrscheinlich
habe dieser Unbekannte überhaupt nur in der Phantasie einiger
Denunzianten existtert.

Dann fragte sie nach ihrer Schwester und Charley.
O, er ist in einem fürchterlichen Zustand , der arme Junge . Er

weiß nicht, was er glauben soll. Er meint , in der letzten Zeit,
gerade von dem Tage an , da Teddi Hall Dich in den Klippen mit
dem Fremden zusammen gesehen haben will , habe sich Dein Be¬
nehmen gegen ihn verändert.

Wie töricht von ihm !, rief Mieke unwillig . Es ist doch einfach
eit Beginn des Krieges manches anders geworden , und zwar

desto mehr , je länger dieser Krieg dauert . Ach, hättet ihr mich
nur gleich nach Ausbruch des Krieges nach Deutschland zurück-
geschickt!

Es wäre wohl besser gewesen , meinte Henry.
Und jetzt muß es sein ! Vielleicht wird man mich sogar aus-

weisen , und jetzt ist die Uebersahrt gewiß wett gefährlicher.
Henry versprach , alles zu tun . ihre Freilassung zu betreiben,

und dann dafür sorgen zu wollen , daß sie unter sicherem S 4>ut3
nach Holland oder Dänemark gelangen könnte . Für alle Fälle
übergab er ihr einen kleinen ledernen Brustbeutel mit englischem
Geld.

Es ist Deins , sagte er , ich kann es Dir also geben , ohne die
englischen Kriegsgesetze zu verletzen . Verbirg es auf der Brust , viel¬
leicht wirst Du es brauchen , wenn ich auch hoffe , daß man Dich bald
wieder entlassen wird.

Daraus verließ er sie.
Aber Henrys Vermutung , daß man Mieke bald entlassen würde,

erwies sich als irrig . Sie blieb gefangen . Drei Tage vergingen
für sie in qualvoller Ungewißheit . Niemand kümmerte sich in diesen
Tagen um sie, man schien sie vergessen zu haben , und sie sah nur den
alten Wärter und seine ' Frau , die , seit sie im Besitz von Geldmitteln
war , sich viel freundlicher zeigten.

Am nächsten Tage kam Charley , um Mieke zu besuchen. Sie
war über sich selbst erstaunt , daß es ihr solche Freude machte,
Charley zu sehen . Wie eine Lebendiggeborene war sie sich vorge¬
kommen , und nun hatte sie doch wieder ein menschliches Wesen , mit
dem sie plaudern konnte.

Bringst Du mir die Freiheit ? rief sie und streckte Charley die
Hand entgegen.

Wenn Du willst — ja ! erwiderte er , und dabei überflutete helle
Röte sein frisches Gesicht.

Natürlich will ich! Glaubst Du . es ist ein Vergnügen , in dieser
engen Zelle zu sitzen wie ein Vogel im Käfig ? Ich sage Dir,
Charley — dabei dehnte Mieke die Arme — in diesen letzten drei
Tagen 'habe ich manchmal geglaubt , ich würde vor Langeweile
sterben.

Ich habe keine Nacht geschlafen aus Sorge um Dich, Mieke,
sagte Charley , ich glaube , ich habe mich mehr gequält als Du.

Armer Charley —
Wirklich , Mieke ! fuhr er erregt fort . Jetzt weiß ich erst , wie

lieb ich Dich habe ! Heirate mich, Mieke ! Es soll Dir dann kein
Haar gekrümmt werden ! ,

Die Erregung zitterte in seiner Stimme.
Ganz erschrocken sah sie ihn an und trat einen Schritt zurück.
Aber , Charley , jetzt wäre das doch ganz unmöglich!
Cr ergriff ihre Hände und küßte sie.
Warum — warum unmöglich ? Ich sage Dir , noch heute

können wir getraut werden ! Dann bist Du Engländerin , dann wird
man Dich sofort freilassen!

Du träumst Charley , fiel sie ihm ins Wort , die schlaflosen
Nächte haben Dich —

Nein , nein ! Es ist alles tatsächlich so, wie ich sage ! Ich bin
von früh bis zum Abend unterwegs gewesen , ich habe keine Ruh'
gegeben . Wir haben ja manche Verbindungen nach oben , und
Henry hat mir brüderlich geholfen . Endlich habe ich es erreicht,
wirklich , Mieke ! Man erlaubt , daß ich Dich heirate , weil Du ja be¬
reits vor Ausbruch des Krieges mit mir verlobt warst . Siehst Du
wenn Du mich heiratest , wird man Dir englandfeindliche Gefühle
und Handlungen nicht mehr zutrauen . Wenn Du dagegen —
Nein , ach nein , Charley ! rief Mieke , ihn unterbrechend , und entzog
ihm ihre Hände . Es tat ihr unsagbar leid , daß er noch immer
etwas Unmögliches von ihr verlangte . Selbst wenn ihr der Tod
gedroht hätte und sie durch die Heirat mit Charley ihr Leben hätte
retten können , würde sie ihn nicht geheiratet haben.

Was meinst Du ? Warum nein ? fragte er , und sein junges
Gesicht wurde ganz bleich.

Ich kann Dich nicht heiraten!
Auch jetzt nicht — trotzdem —
Trotzdem — und jetzt erst recht nicht , Charley , so dankbar ich

Dir für die Selbstlosigkeit Deiner Liebe bin ! Charley , ich würde
Dich ja betrügen , um eines Vorteils willen ! Verstehst Du das nicht?

Wie kann ich Dir das antun ? Und wir würden beide unglücklich
werden ! , „

Ich würde Dich glücklich machen , Mieke , versicherte er fest. Ich
verlange ja nichts von Dir , als dah Du mir erlaubst , Dich zu be¬
schützen. Mieke , Du hast mir gesagt , daß Du mich gern hast — das
foll mir genügen , wenn Du —

Nein , Charley , nein , mir genügt es nicht ! Und sehr bald
würde es auch Dir nicht genügen ! Sie faltete die Hände und sah
ihn stehend att : Mein lieber , guter Charley , verzeih ' mir . aber es
kann nicht fein ! . „

Da fenkte er den Kopf und starrte betrübt zu Boden.
So liebst Du also doch einen anderen ! sagte er plötzlich. Dann

sah er aus , und es funkelte ein böses Licht in seinen sonst so harm¬
losen blauen Augen aus . Ist es so? Warum willst Du das nicht
eingestehen ? Du liebst einen anderen ! Und ich weiß , der andere
ist jener Holländer oder Deutsche , mit dem Du in den Klippen Dich
getroffen hast und —

Nein , laß mich alles sagen ! Ich habe es schon immer geahnt,
heute wird es mir zur Gewißheit ! Aber man hat sein Signale¬
ment , Mieke , man wird ihn fasten und hängen , denn eine Kugel ist
zu gut für diesen Spion , der Scärborough auf dem Gewissen hat!

Der Haß klang aus seinen Worten und aus dem Ton seiner
Stimme . Sie hatte sich abgewandt , und fassungslose Angst um den
Geliebten schnürte ihr die Brust zusammen . Es war ihr zumute,
als greife eine kalte Hand nach ihrem Herzen.

Unschlüssig stand Charley und sah sie an . In feinem Blick
kämpfte .der Haß des Verschmähten mit der Liebe , die er noch immer
für Mieke empfand . Cr fah jetzt erst , wie blaß und schmal ihr Ge¬
sicht geworden : ein heißes Mitleid , gegen das er sich nicht wehren
konnte , stieg in ihm auf . War es erwiesen , daß Mieke mit dem
Spion in Verbindung gestanden , dann war alles für sie zu fürchten.
Denn Charley war überzeugt , daß der Spion , wenn er gefaßt
wurde , Mieke nicht schonen würde . Und was dann ? Wohl nicht
der Tod , aber gewiß lange , schmachvolle Gefangenschaft würde ihr
Los sein . Wenn er sie jetzt verlieh , sah er sie vielleicht niemals wie¬
der — oder ein letztes Mal noch vor dem Kriegsgericht.

Er trat näher an sie heran und berührte ihren Arm.
Mieke —.
Cs klanq fast wie ein Aufschluchzen . Sie drehte sich um und sah

ihn an mit Augen , die ganz dunkel waren vor Leid.
Was noch, Charley?
Nichts , nichts mehr , Mieke — nur sage mir , was ich jetzt tun

oll!
Er tat ihr plötzlich wieder leib , so verstört war sein Gesicht.

Sie reichte ihm die Hand , die in seiner bebte.
Geh ' jetzt Charley , bat sie. Kümmere Dich gar nicht mchr uni

mich. Du wirst noch einmal sehr glücklich werden und mir dank
bar sein , daß ich Dir heute nicht die Antwort gab , die Du wünsch
teft . Geh ' und tue nichts gegen mich, was Du dann bereuen
würdest.

Er faßte die letzten Warte als ein Geständnis auf und lieh ihre
Hand fallen.

So ist es also wahr ! murmelte er , sich abwendend , und dann
verließ er ohne Gruß rasch den kleinen Raum , den er kurze Zeit
vorher voll süßer Hoffnungen betreten hatte.

Mieke war für ihn verloren !*

Etwa eine Stunde später wurde Mieke zu einem neuen Verhör
geholt . Nach den ersten Fragen schon merkte sie. daß neue Ver¬
dachtsmomente gegen sie äufgetaucht waren . Vielleicht hatte man
ihr Gespräch mit Charley belauscht . Mister Salway wurde nicht
müde , immer wieder die gleichen Fragen zu stellen . Es lag Methode
darin , eine Art moderner Marter , die hartnäckig leugnende Ange¬
klagte sollte mürbe gemacht werden.

Dem Verhör wohnte heute noch ein jüngerer Jurist bei , der
zwischendurch Fragen von besonderer Spitzfindigkeit stellte, Fragen,
deren eigentlichen Sinn Mieke immer erst erraten mußte . Er hatte
ein schmales Gesicht und dunkle Augen mit durchdringendem Blick.

Nach einstündigem , ununterbrochenem Verhör war sie so er¬
schöpft, daß sie sich kaum noch aufrecht zu erhalten vermochte und
ihr die Stimmen der beiden Herren nur noch wie aus weiter Ferne
zu kommen schienen . Sie wollte gerade um einen Stuhl und etwas
Wasser bitten , da sagte plötzlich der Richter Salvay langsam und
nachdrücklich:
Nun ist ein neuer Zeuge gegen Sie aufgetreten , der Sie belastet!
Er hatte wiederholt Gelegenheit , Sie in den Klippen zu beobachten.

Mieke horchte auf , und als der Richter sah , daß er ihre Auf¬
merksamkeit erregt hatte , fuhr er rasch fort:

Er ist Holländer ! Sein Name ist Jean Terlinden!
Plötzlich hatte Mieke das Gefühl , als schwinde der Boden unter

ihren Füßen . Dann schwanden ihr die Änne . Ihr war , als läge
sie am Strande im heißen Sande und die Wellen rauschten herauf
und riefelten mit weichem Zischen wieder zurück. Und dann nichts.
Plötzlich berührte etwas Kaltes ihre Stirn , und der scharfe Geruch
englischen Salzes ließ sie auffahren . Erschrocken richtete sie sich auf
und fah sich uni wie eine , die aus tiefem Schlaf jäh ausgeschreckt
wurde . Sie sah sich in einem bequemen Lehnfessel fitzen, und zu ihr
herab beugte sich das unangenehme Gesicht des jüngeren Richters,
neben ihm stand Salway.

Warum wurden Sie ohnmächtig ? fragte er und sah Mieke
durchdringend an.

Sie strich langsam mit der Hand über die Stirn , als suche sie
sich zu besinnen.

Ohnmächtig ? War ich das ? fragte sie mit mattem Lächeln.
Ich nannte einen Namen —
Einen Namen ? Plötzlich kam Mieke die Erinnerung daran

zurück, und wiedr wollte ihr Herz stocken, aber mit aller Kraft nahm
sie sich zusammen . Das hörte ich wohl nicht mchr , fuhr sie leise fort.
Ich mußte so lange stehen , und ich bin so hungrig . Noch immer
blickte sie mit müdem Lächeln zu dem Manne auf , der sie zu fangen
gedachte . Erlauben Sie mir etwas Rrche , ich bin sehr abgespannt.

Wir werden Ihnen bald Ruhe gönnen , sagte Salway Und
lächelte ebenfalls . Sie dürfen sitzenbleiben , während Sie uns noch
einige Fragen beantworten . Der Name , den ich Ihnen nannte , war
Jean Terlinden!

Mieke blickte gleichgültig an dem Richter vorbei.
Ist Ihnen der Name bekannt ? fragte er.
Jean Terlinden — wiederholte Mieke nachdenklich. Ist es der

Name eines Malers oder Dichters ? Ich weiß wirklich nicht —
So kennen Sie einen Herrn dieses Namens nicht?
Nein.
Ueberlegen Sie einmal ! Sie haben einen Herrn kennen ge¬

lernt , der diesen Namen trug!
O, wirklich ? Kennt er denn mich ? Ist er vielleicht ein Be¬

kannter meines Schwagers ? Ich erinnere mich nicht, daß Mister
Bothwell mir gegenüber diesen Namen erwähnte.

Sie antworte mit müder Stimme , als suche sie sich zu besinnen,
und als werde es ihr schwer , die Fragen richtig zu erfassen . Dabei
schlug ihr Herz mit schmerzhaften Schlägen . Es war offenbar , daß
man Hutten auf der Spur war . Oder hatte man ihn bereits gefaßt?
Der Gedanke an diese Möglichkeit wollte alle anderen ersticken. Sie
fürchtete , daß ihre Kräfte sie verlassen könnten , wenn man jetzt plötz¬
lich Friedrich von Hutten hereinführen würde . Aber davon ahnten
die Richter nichts . Salway wechselte mit seinem Kollegen einen
raschen, ärgerlichen Blick, der so viel besagte : Entweder ist das
Mädchen wirklich unschuldig , oder ungewöhnlich verschlagen . Es
war jetzt auch wenig mit der Erschöpften anzufangen . Und so ent¬
ließ man sie endlich.

Das letzte, was Mieke beim Verlast .cn des Richterzimmers sah,
war ein Kalender , auf dem in großem , schwarzem Druck die Zahl
dreiundzwanzig prangte . Sie nahm diese Zahl unbewußt mit in
ihre Zelle , wo sie, kaum eines Gedankens mehr fähig , auf ihr Bett
sank. Aber während ihr die Augen zufielen , dachte sie plötzlich auf¬
schreckend an die Bedeutung der Zahl : Morgen ist heiliger Abend!
Aber das stundenlange Verhör hatte sie so sehr erschöpft, daß sie
nicht weiter zu denken vermochte . Mehrere Stunden schlief Mieke
fest wie eine Tote.

Das Essen, das ihr der Wärter brachte , erkaltete ; das Licht der
Laterne brannte herab und erlosch. Dann zog der Maiid am kalten,
klaren Winterhimmel aus , seine blassen Strahlen fanden den Weg

! durch das vergitterte Fenster von Miekes Zelle und spielten über
' das bleiche Gesicht des jungen Mädchens . Davon erwachte Miete.



Morgen ist M e-Wachsen, da^ ke sie wieder, kioch halb int
Traum , und dann krumpfte sich ihr Herz zusammen bei dem Ge¬
danken, daß sie den heiligen Abend allein in ihrer Zelle würde ver¬
bringen müssen. Und wo war Hutten ? Lag er gleich ihr hinter
Gefängnismauern ? War cs ihm gelungen, zu entkommen? Ach,
diese Ungewißheit!

*

Der Morgenschnellzug Scarborough —London sauste durch das
flache, fast an holländische Landschaften erinnernde Land des öst¬
lichen Englands . Der Zug war vollbesetzt mit Leuten, die Neugier
oder auch wirkliche Teilnahme für kurze Zeit in die bombardierten
Städte der Ostküste geführt hatte.

In einem gesonderten Abteil dritter Klasse reiste Mieke in Be¬
gleitung eines Polizeibeamten und eines Polizisten in Zivil als un¬
freiwilliger Fahrgast nach London. Der Polizeiagent — es war
derselbe, der sie verhaftet hatte — zeigte sich sehr freundlich. Er
hatte ihr Frühstück besorgt, und so fühlte sich Mieke nun gestärkt
und versuchte, möglichst hoffnungsvoll in die Zukunft zu sehen. Aber
das gelang ihr nicht recht. Heute war der vierundzwanzigste De-
gember; hätte ihre Sache gut gestanden, so würde man sie wohl ge¬
rade heute zu den Ihrigen entlassen und nicht unter Bewachung nach
London transportieren . Es nutzte nichts, dcksi der Agent, den ihre
tiefe Blässe und ihre Niedergeschlagenheitrührten , ihr sagte, in Lon¬
don würde ihr Fall schnell überprüft werden, und dann würde man
ihr gewiß erlauben, England zu verlassen, wenn sie das wünschte.

Mieke blickte aus dem Fenster ihres Abteils, an dem die Land¬
schaft wie im Lichtbildtheater vorüberzog. Jetzt, da Scarborough
schon weit hinter ihr lag, wo Schwager und Schwester doch noch in
erreichbarer Nähe gewesen waren , begann Mieke ihre Verlassenheit
und Schutzlosigkeit bangend zu empfinden, und immer schwerer
wurde ihr ums Herz, je weiter der Zug sie London entgegentrug.

(Fortsetzung folgt.)

Vermischtes.
varmstadt . wegen einer Versucher der Steuerhinterziehung, die

bei Gelingen den Staat um 322! wir geschädigt hätte , wurde der
bisher unbestrafte Kaufmann Albert Vlehle au« Seligenstadt zr
10000 Blh. Geldstrafe und zu einem Monat Gefängnis verurteilt.
Er hatte fe-n vermögen mit 15000 Blft. deklariert nach und noch
konnte festgestellt werden, daß er aber 50000 Mark beträgt und daß
diese Summe zum größten Teil im Krieg« verdient wurde.

Reiseausweise. In der Presse wurde in letzter Zeit verschiedent¬
lich darauf hingewiesen, daß die reisende deutsche Zivilbevölkerung

4 bei Reisen mit der Eisenbahn im Inland , selbst auch bei kurzen
Fahrten Ausweispapiere mitführen soll, wobei empfohlen wird , sich
mit einem Passe oder mit einer Paßkarte zu versehen, da andere
Ausweispapiere wie Radfahrkarten , Steuerzettel . Jnvalidenkarten,
Einwohnermeldekarten, Lebensmittelkarten u. dergl. nicht genügen
würden . Diese Behauptung ist nicht zutresfend. Rach neuen Ver¬
fügungen des Reichskanzlers und des Kriegsministeriums kann die
Ausstellung von polizeilichen Ausweisen für jeden im Inland mit
der Eisenbahn Reisenden von den Polizeibehörden nicht verlangt
werden. Es müssen auch andere Ausweise, wie Geburtsschein,
Steuerquittungen u. dergl. als genügend anerkannt werden. Aus¬
genommen hiervon sind allerdings die Reisen, für welche besondere
Vorschriften erlassen sind.

Richtige Freimachung der Ausländsbriefe . Unter den Briefen
und Postkarten nach Bulgarien , nach der Türkei oder nach dem
nichtfeindlichen Ausland , u. a. nach Dänemark, Schweden, Nor¬
wegen, nach den Niederlanden und nach der Schweiz, sind viele
irrtümlich nach den Jnlandsfätzen mit 15 oder 7K Pfennig freige¬
macht. Zur Vermeidung von Weiterungen wird darauf aufmerk¬
sam gemacht, daß für den Verkehr nach dem Auslande die Welt-
postvereins-Portosätze (für Briefe bis 20 Gramm 20 Pfennig , für
jede weitern 20 Gramm 10 Pfennig und für Postkarten 10 Bfennig)
gelten. Nach Oesterreich mit Liechtenstein, noch Ungarn und nach
Bosnien -Herzegowina kostet jedoch der Brief bis 20 Gramm
15 Pfennig , für jede weitern 20 Gramm 5 Pfennig : die Gebühr für
Postkarten dahin beträgt 1% Pfennig . Briese und Postkarten nach
Luxemburg unterliegen den inländischen Gebührensätzen von 15 und
7K Pfennig.

Hannover. Der Heldeütod des Kapitänlcutnants Viktor Schütze
von „L 48" hat in der Stadt Hannover besonders herzliche Teil¬
nahme erweckt, denn der tapfere Seeheld, der sein Leben dem Va¬
terlande zum Opfer brachte, ist ein Sohn unserer Stadt . Er ent¬
stammt der alteinge essenen angesehenen Kaufmannsfamilie Schütze,
hatte in der Marine gedient und es bis zum Kapitänleutnant ge¬
bracht, als er wegen des frühen Todes seines Vaters an die Spitze
der Weltfirma Schütze berufen wurde. Beim Kriegsausbruch trat
Viktor Schütze kofort bei der Marine wieder ein und ging vor zwei
Jahren zur Luftwaffe über.

Unentwegte Pflichttreue. In der Seeschlacht vor dem Skagerrak
am 31. Mai bis 1. Juni 1916 stand der Matrose ' Ernst Ludwig
Ruppel aus Gießen (Hessen) als Winkflaggenposten auf der achteren
Brücke eines Linienschiffes ung ' chützt trn schwersten feindlichen Ar¬
tilleriefeuer. Er hatte durch Flaggensignale dem Hintermann die
Bewegungen des eigenen Schiffes anzuzeigen. Ungeachtet der zahl¬
reichen Einschläge rechts und links vom Schiff und der vielen
Sprengstücke, die überall herumflogen, versah er seinen Dienst.
Selbst als durch die Stichflamme einer feindlichen Granate seine
Kleider und Haare Feuer singen, blieb er aus seinem Posten . Er
steckte ledig!ich seinen Kopf in eine in der Nähe stehende, mit Wasser
gefüllte Balje , und begoß sein Zeug mit Wasser. Im übrigen ließ
er sich durch den „kleinen Zwischenfall" in Erfüllung seiner Pflicht
nicht weiter stören. Durch sein kaltblütiges Verhalten hat er wesent¬
lich zum Gelingen des Ganzen beigetragen. Er wurde daher zum
Obermatrosen ernannt und mit dem Eisernen Kreuz 2. Klasse aus¬
gezeichnet.

Dreimal zum Tode verurteilt . Vor dem Desiauer Schwurge¬
richt stand der Arbeiter Jankowiak , ein bisher völlig unbestrafter
Mann , als Angeklagter. Er hatte aus eikter Ehe einen jetzt
13jährigen Jungen . Auch seine jetzige Ehefrau brachte ein Kind
aus erster Ehe mit. Die Frau scheint es mit der ehelichen Treue
nicht ganz genau genommen zu haben. Wegen des Knaben des
Jankowiak entstand oft Aerger in der Familie , weil er zu dum¬
men Streichen neigte. Eines Tages gab die Frau dem Ehemann
den Rat . den Jungen ins Wasser zu werfen, dann sei man ihn los.
Der Angeklagte befolgte auch diesen Rat und stieß das Kind in die
Mulde. Er glaubte, der Junge sei ertrunken. Dieser wurde aber
gerettet und in ein Krankenhaus gebracht, wo er zunächst aus Furcht
vor den Eltern angab , er sei selbst in die Mulde gesprungen. Als
der Vater und seine Frau davon erfuhren, beschlossen sie, mit den
übrigen Kindern aus dem Leben zu lcheiden. Der Mann gab auf
seine Frau und die drei Kinder ie einen Scbuß ab: während die
Kinder sofort tot waren , lebte die Frau noch, sie hat sich aber später
aufgehängt . Der Angeklagte wollte sich dann erschießen traf aber
schlecht. Ein Versuch, sich zu erhängen , mißlang gleichfalls. Der
Gerichtshof verurteilte den Angeklagten dreimal zum Tode, zu zehn
Jahren Zuchthaus und zu dauerndem Verlust der bürgerlichen
Ehrenrechte.

Vorsicht bei Mitteilungen an Kriegsgefangene. Schon wieder¬
holt ist in den Zeitungen darauf hingewiesen worden, daß Mit¬
teilungen an unsere Kriegsgefangenen über die Knappheit gewisser
Lebensmittel schädlich sind. Solche Nachrichten gelangen so auch in
die Hände unserer Feinde, die sie in entstellter Form zur Bekannt¬
gabe in ihren Zeitungen benutzen, um vorzutäuschen, daß Deutsch¬
land am Ende seines Könnens angelangt sei. Daß dadurch die
Hoffnung der feindlichen Völker, uns doch noch besiegen zu können,
neu belebt wird, ist klar. Die Absendung derartiger Nachrichten
verstößt also gegen das vaterländische Interesse und kann nur zur
Verlängerung des Krieges beitragen . Im übrigen ist es auch be¬
reits verboten, den Kriegsgefangenenpaketen überhauvt Mit¬
teilungen beizufügen. Die in Betracht kommenden militärischen
Stellen sind erneut angewiesen worden, verbotswidrige Sendungen
anzuhalten . Die betreffenden Absender werden in Zukunft zur Ver¬
antwortung gezogen werden. Der Schriftverkehr der in Gefangen¬
schaft geratenen deutschen Soldaten unterliegt in Feindesland einer
scharfen Prüfung , auch auf das Vorhandensein unsichtbarer Schrift.
Die aus den Briefen Gefangener gelegentlich hervorgehenden An¬
regungen, dem Antwortbriese Mitteilungen in einer bestimmten un¬
sichtbaren Schrift beizufügen, scheinen zuweilen auf listige Veran-
ftaltungcn des Feindes zurückzuführen zu sein. Auf diese Weise

verfugen unsere Gegner , die Mistellungen sisitt Vorgänge un5 Ver¬
hältnisse in Deutschland zu Schlüssen zu benutzen und zu unserem
Nachteil zu verwerten . Um so mehr ist damit zu rechnen, daß Mit¬
teilungen in geheimer Schrift entdeckt und daß durch ihr Bekannt¬
werden die Interessen des Reichs gefährdet werden. Der Gefangene
selbst wird den schwersten Nachteilen in bezug auf seine Behand¬
lung und seinen Briefverkehr ausgesetzt sein, sobald er überführt er¬
scheint, unsichtbar geschriebene Nachrichten aus Deutschland heimlich
zu beziehen. Deshalb muß dringend davor gewarnt werden, bei
Mitteilungen an die in der Kriegsgefangenschaft befindlichen
Deutschen Geheimschrift anzuwenden.

Polizeilich aufgehobene Tanzabende. Eine in der Berliner
Lebewelt sehr bekannte Frau Marie F ., die in ihren Kreisen nach
ihrem schönen Halsschmuck, der einen Wert ron 50 000 Mark besitzt,
nur die „Brillantenmietze" genannt wird, gründete in ihrer im
Erdgeschoß eines Hauses in der Großbeerenstraße gelegenen Woh¬
nung ein heimliches Nachtlokal, wo sich ihre Gäste bei Musik und
Tanz bis zum frühen Morgen vergnügten . Für Weine und reich¬
liche, natürlich markenfreie Speisen war gleichfalls gesorgt. Die
Preise waren zwar sehr hoch, aber daran stießen sich die Gäste
nicht. Weniger erfreut als diese waren die anderen Mieter des
Hauses. Als Beschwerden über die nächtlichen Störungen beim
Perwalter fruchtlos blieben, wandte man sich an die Polizei . Ob¬
wohl ein Wächter vor der Tür stand und nur auf Geheimzeichen
öffnete verschafften sich Kriminalbeamte doch Zutritt und hoben die
ganze Gesellschaft aus.

„Elk". „Elt" als Abkürzung für Elektrizität ist, wie wir aus
verschiedenen Schriftstücken ersehen, neuerdings im amtlichen und
geschäftlichen Verkehr üblich geworden. Man sagt nicht mehr
„Elektrizitätswerk", sondern kurz „Eltwerk" und spart dabei 10
Buchstaben. Es kann nicht geleugnet werden, daß diese Abkürzung
sich sehr bequem schreibt und auch spricht; man kann viel leichter
Elt als Elektrizität sagen. Wenn man bei einer Unterhaltung zehn-
oder zwölfmal Elektrizität sagen soll, so ist das schließlich eine
zungenbrecherischeUebung. Bei der Abkürzung Elt dagegen ist
man zu einem an Buchstabenzahl genau gleich kurzen Wort ge¬
kommen wie beim Gas.

„verschämte Arme." Der Hofbettel hsttte unter Kaiser Leo¬
pold II . (1658—1705) Formen angenommen , gegen die der heutige,
durch die Teuerung und die Lebensmittelschwierigkeiten einiger¬
maßen entschuldbare Kriegsbettel nichts besagen will. Die Wiener
Bettler teilten sich damals in zwei Gruppen ein, in die gewöhnlichen
Straßenbettler und die sogenannten Audienzbrüder. Unter jene ver¬
teilte der Kaiser bei jeder Ausfahrt mit eigener Hand Viertelgulden¬
stücke aus einem großen Sack, den er im Wagen neben sich stehen
hatte, und es ist bezeichnend für seine Auffassung von Wohltätigkeit,
baß er, als die Bettler einmal bei ihrem gewaltigen Andrang die
Kristallscheibender Hofkutsche entzwei stießen und der mitfahrende
Kammerherr die allzu Zudringlichen wegjagen wollte, ihm dies ver¬
bot mit den Worten „er solle die Leute in ihrem Almosen nicht hin¬
dern". Die „Audienzbrüder ", meist Angehörige der besseren
Stände , nützten die Gutherzigkeit des Monarchen in nicht ge¬
ringerem Maße aus ; sie suchten um eine Audienz nach und trugen
ihm in bewegten Worten ihr Elend vor. Dabei pflegte Leopold an
einem kleinen Tischchen zu stehen, auf dem in Papier gewickelt
Geldrollen mit zwölf bis hundert Dukaten lagen, die sogn. Schar¬
mützel, von denen er nach Gutdünken dem vor ihm knienden Bitt¬
steller jeweils eines überreichte. Hatten die Leute das Empfangene
vertan, so kamen sie wieder, oft zweimal in einer Woche. Einmal
erlaubte sich einer dieser „verschämten Armen", nachdem er eben
sein Scharmützel erhalten hatte, zu bemerken, daß dies für seine Pe-
dürfnisse nicht genug wäre ; er sei daher so frei . . . . und mit diesen
Worten griff er selbst auf den Tisch und nahm sich noch eine zweite
Rolle. Aber auch dieser Verwegenheit hielt die Geduld des Mo¬
narchen stand; er entgegnete freundlich: „Bei Gott und dem Kaiser
darf man ohne Scheu bitten:"

Der Ehrentitel „Frau ". Schon vor dem Kriege waren mancher-
seits Bestrebungen im Gange, dahinzielend, daß ledige weibliche
Personen , die verlobt sind, sich mit der ehrlichen Absicht einer baldi¬
gen Heirat getragen haben, und deren Verlobung vor der Verhei¬
ratung stand, von der Behörde die Erlaubnis erhielten, sich Frau
nenne^ zu dürfen. Die behördliche Ermächtigung hierzu wurde je¬
doch bisher, in allen Fällen versagt, oder man hat mit der Ein¬
willigung noch immer gezögert und sich einen Entscheid Vorbehalten.
Das Herzogtum Sachsen-Koburg-Gotha ist der erste deutsche Bun¬
desstaat, der in diesem Verhältnis eine Aenderung hat eintreten
lassen, und durch Entschließung des Herzogs ist das Staats¬
ministerium zu Gotha ermächtigt worden, weiblichen Verlobten mit
einwandfreiem Leumund die Bezeichnung „Frau " zu gestatten, wenn
der spätere Gatte Kriegsteilnehmer war und im Kriege gefallen
oder verschollen ist. Vorläufig dürfen nur solche Bräute die Bezeich¬
nung Frau führen, die die koburg-gothaische Staatsangehörigkeit
besitzen, und rechtlich darf die Frau nicht angesehen werden, als ob
sie verheiratet oder verheiratet gewesen wäre . Auch besitzt sie keinen
Anspruch auf Witwen- oder Waisengeld, und Kinder, die dem Ver¬
hältnis der „Frau " mit ihrem früheren Verlobten entstammen, blei¬
ben die unehelichen Kinder der Braut . Durch den Ehrentitel „Frau"
soll den Kriegerbräuten lediglich die selbständige gesellschaftliche
Stellung verschafft werden, die sonst nur verheirateten Frauen ein¬
geräumt wird.

Vckkerbittgang.
Solch Sonnglanz ist, ich weiß es wohtz
Das schönst. von des Herrn Geschenken:
Für eme Wand 'rung durch Tirol
Läßt sich kein best res Wetter denken.
Indessen — weil der deutsche Monn
In diesem Jabr voll Kneasgezeter
Zoch nicht zum Rucksak greisen kann,
So laß es regnen, heil'ger Peter!
Es glühr und duften nne verhext
Die Rosen, am Spaliere bräunt sich
Der Pkirsich schon, ein Weinchen wächst
Wie Anno elf und dreiundneunzig.
Sehr nett, verfrühter Siern des Hunds!
Doch steht nach wenige" vcrweg'nen
Genüssen, nach Kartoffeln uns
Und Korn der Sinn - - jetzt muß es regnen!
Nachdem die himmlische Haubitz
Em Trommelfeuer zum Ersticken
Verstreut, ,mag li? jetzt auch mul Blitz
Und Donner und so weiter schicken.
Der du so gnädig uns bisher,
Mach uns den letzten Klomet ?r
Des harten Weges nicht zu schwer
Und laß es regnen, heil'ger Peter!
_ Caliban im „Tag".

Buntes Allerlei.

serveni Kolon' alwarsst ufw. gestohlen wären . Von hen NM
fehlt bis jetzt jede Spur.

Spandau . Die verwitwete Frau Handelslehrer Han^
hat ihren 9jährigen Sohn und ihre fünfjährige Tochter in der
wanne ertränkt und sich selbst dann erhängl. Wie es heißt
die Frau schon seit einiger Zeit nicht ganz klaren Geistes. gL
sich bereits in einer Heilanstalt befunden und sollte wieder *
gebracht werden. Die Leichen wurden zunächst beschlagne

Wb Foerde. Am 15. Juni entstand durch Blitzschlag
Munitionsfabrik in Foerde eine Explosion mit nachsolgenl
Brand . 2 Arbeiter wurden getötet, 1 Betriebsingenieur und 3
tere Arbeiter verletzt, einige meist ältere Arbeiterschuppe^stört.

Selbstmord eines Betrügers . Bei Emmerich erschoß sich
Mann , der bei dem Versuch, die holländische Grenze zu überschr»!
verhaftet worden war . Es stellte sich heraus , daß der Selbstmö,
in Lüttich 180 000 Mark unterschlagen hatte. Man fand bei
noch eine große Summe vor. *

Der erste weibliche Ingenieur Skandinaviens ^ Am Chalm
schen Jnstttut in Göteborg bestand Fräulein VerMSandbero >
Tochter des deutschen Kaufmanns Sandberg in Göteborg, ihr
genieurexamen. Sie ist zurzeit der erste weibliche Ingenieur Sk»dinaviens . ’"ur

Reueste Rachrichten.
Die Ankunft König Konstantins in Lugano.

L u g a n o , 20. Juni . Gegen %7 Uhr abends lief am lg.
der Extrazug des Königs von Griechenland in Lugano ein. %
Bahnhof war militärisch aufs strengste abgesperrt. Jedoch ha^ r
vor dem Bahnhof eine große.Volksmenge angesammelt. Beim
lassen des Bahnsteigs begrüßte der König die Menge durch höflick^
Hutabnehmen. Das Publikum verharrte im allgemeinen schweigend
Doch grüßten einige Leute. Der König, der einen ,grauen Reis«w
zug und Strohhut trug , sah gesund und elastisch aus , die König-«
dagegen etwas angegriffen.

Verschiedene Blätter melden, König Konstantin werde vor
läufig in Thusis, Kanton Graubünden , Aufenthalt nehmen. Ionnan
ordnete die Festnahme von Gunaris und Metoxis an . In eatL
lifchen Blättern wird gesagt, wenn König Alexander glaube. &
Politik seines Vaters fortsetzen zu können, verstehe er die Be¬
dingungen falsch, unter denen er aus den Thron gelassen wordenje[
— In der „Kreuzzeirung" schreibt Hötscher: Mit aufrichtiger Sym¬
pathie haben wir den heroischen Kampf König Konstantins geqVii
eine Uebermacht verfolgt und begleiten wir ihn in sein Exil. Cr Hai,
nicht deutschfreundliche Politik , sondern griechische gemacht. ]
Nachfolger ist politisch ein unbeschriebenes Blatt . Griechenland
nunmehr vollständig zur Verfügung der Entente. Ob das \
tärisch etwas bedeutet, werden die nächsten Wochen zeigen.
Armee ist in der Hauptsache erbittert gegen diesen Umsturz.'
was aus einer mobilen Armee, die nicht fechtet, wird, das hat
rumänische Beispiel erschreckend gezeigt.

Erklärungen des russischen Außenministers und Kriegs-
Ministers.

Wbna  Petersburg , 18. Juni . Meldung der Peters
burger Telegraphenagentur . Auf der Hauptversamr '
der Arbeiter- und Soldatenräte legte der Minister de
Aeußern Tseretelli  über die Politik der Regie:
Rechenschaft ab und erklärte : Auf dem Gebiet der auswärti¬
gen Beziehungen wünschen wir den Abschluß eines neue»
Vertrages zu betreiben, in dem die von der russischen Dem«,
kratie verkündeten Grundsätze als Grundlage der zwische»-
staatlichen Politik der Alliierten anerkannt werden,
wenden alle Mittel an, damit unser Programm für
alliierten Regierungen annehmbar sei, und um den B
mit den Alliierten zu vermeiden. Wir sind der Ansicht,
das schlechteste Ergebnis unseres Kampfes für den '
frieden ein Sonderfrieden mit Deutschland sein würde,
die Ergebnisse der russischen Revolution zerstören und .
Sache der internationalen Demokratie verderblich sein wür!
Ein Sonderfrieden ist in der Tat unmöglich. Ein Sonüü-,
frieden würde Rußland in einen neuen Krieg auf Seiten de:
deutschen Koalition hineinziehen, das heißt aus einem Bund
auszutreten , um in den anderen einzutreten. Der Ministe:
teilte der Versammlung die Schritte mit, die die russische Re¬
gierung zur Herbeiführung einer interalliierten Zusammen
kunft getan habe. Diese Zusammenkunft soll der Nachprüfung
der Verträge dienen, mit Ausnahme jedoch des Londoner
Vertrages , durch den die alliierten Länder sich verpflichten
keinen Sonderfrieden zu schließen. Minister Tseretelli rechi-
fertigte dann die Tätigkeit Kerenskis und erklärte, daß sth
das Land der Drohung eines äußeren Angriffs gegenüber
sehe und daß es Pflicht der revolutionären Armee sei,
selbst zum Vorgehen bereit zu halten. Die Untätigkeit an
russischen Front habe die Revolution nicht befestigt, sondern
im Gegenteil geschwächt. Dann ergriff Lenin  das Wort
und hielt eins lange Anklagerede gegen das Koalitions¬
kabinett, fein» Taten und seine Haltung besonders bezüglich
des Krieges und des Aufrufes Kerenskis zur Offensive, den er
als einen Verrat an den Interessen des internatirmaler
Sozialismus erklärte. Lenin schlug weitgehende Maßregeln
als Heilmittel für die Lage vor und erklärte dann , seine Par¬
tei sei bereit, die Macht zu übernehmen , wenn sie ihr ange-
boten würde. Nach ihm sprach Kriegsminister Kerenski
Er verurteilte die Lehre Lenins und fuhr fort : Sie ist nur ein
schlecht verstandener Marxismus . Die von Lenin befürwortete
Verbrüderung an der Front ist ein Mittel , das mit den Wün¬
schen des deutschen Generalstabs übereinstimmt. Wir müssen
der Internationale beweisen, daß wir nicht eine Größe sind,
die vernachlässigt werden kann, und daß wir einen Willen be¬
sitzen, der sich nicht von einer vereinzelten und unorganisierten
Gruppe beherrschen läßt. Kerenski berichtete sodann von
seiner Rundreise an die Front und dem günstigen Eindruck-
den er davon erhielt und verteidigte seine Handlungen all
Kriegsminister in krafwollen Ausdrücken mit solchem Ver¬
trauen und solcher Ueberzeugung, daß der ganze Saal mit
Ausnahme der Maximalisten in eine lang anhaltende Kund-
gebung ausbrach.

Oer Tauchbooikrieg.
Billige kirsck>en. Einen nachahmenswerten Weg zur Ver¬

sorgung der Bevölkerung mit billigen Kirschen schlug die Stadt
Schkölen bei Merseburg ein. Ihre Stadtverwaltung überließ die
gesamte Ernte städtischer Kirschen eineni Vertrauensmann , einem
Stadtverordneten , der die Kirschen abernten ließ und sie dann für
15 und 20 Pfa . das Pfund an die Stadtbewohner abgab. Zur Er¬
zielung einer gleichmäßigen Verteilung gab die Stadtverwalttmg
Bezugsscheine mis. Minderbemittelte Kreise erhielten die Kirschen
fü - 15 Psg.

Köln. Wie alle entbehrlichen Kirchenglocken, muß nun die am
30. Juni 1887 gegossene 543 Zentner schwere Kaiserglocke an die
Meiallsammlung abgeliefert werden. Da durch das autogene
Schneidevsrfahren zu viel Kupfer verbrennen würde, wird die
Glocke gebohrt und von Loch zu Loch zersägt, was 8 Wochen bean¬
sprucht. Das Metall zu der Glocke haben 22 eroberte französische
Geschütze von 1870/71 geliefert. Der Guß kostete 21 000 Mark.
Das Domkapitel hat die Glocke unentgeltlich zur Verfügung ge¬
stellt.

Kassel. Als ein Kaufmann in der Hafenstraße dahier, der den
städli chen Butterverkauf eröffnen wollte, sich in den Keller begab,
um die ihm zugewicsenen Puttermenqen zu holen, machte er zu
seinem Schreck die unangenehme Entdeckung, daß nicht allein die
ihm zugewiesene Butter , sondern auch die anderen Vorräte , Kon-

llnkerseebooke in den nördlichen Sperrgebieten sind neuer'
dings 26 0C0 Lrutioregisterlonnen vernichtet worden.

2. Eines unserer im Alittelmeer operierenden Unterste'
boote. Kommandant Oberleutnant zur See Slakt. versenkte i»
der Nacht zum 13. Juni südlich der Straße von Messina eioc"
unbekannten bewaffneten Dampfer von 4000 Tonnen »r»>
griff am 15. Juni nachts in derselben Gegend zwei stark
sicherte feindliche Geleikzüge an. Im Zeitraum von ändert'
halb Stunden wurden aus dem einen Geleikzug. der aus drei
Dampfern bestand, die beiden größten von 6000 und 40Ö®
Tonnen und aus dem anderen von zwei Dampfern ^
größere von 5000 Tonnen abgcfchossen. Alle versenkt^
Schiffe waren auffallend tief beladen.

Der Ehef des Admiralskabs der Alarivr-
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